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Mißbrauch der preußiſchen Minderheitenſchulverordnung. 


Als Preußen im Dezember 1928 ſeine Minderheitenſchulverordnung 
erließ, iſt das in der Hoffnung geſchehen, daß das weitherzige Ent- 
gegenkommen, das in dieſer Verordnung zum Ausdruck kam, die Polen 
verſöhnlicher ſtimmen und ihrer maßloſen Agitation gegen Deutſchland 
die verletzende Schärfe nehmen würde. Die polniſche Minderheit aber 
hat weder den verjöhnlichen Geiſt der Verordnung anerkannt, noch 
für den raſchen Ausbau ihres nationalen Schulweſens, dem die Ver— 
ordnung den Weg gebahnt hatte, gedankt. Was von vornherein be- 
fürchtet ioerden mußte, trat ein: Die Polen haben in der Verordnung 
nicht etwa ein Zeichen der Friedensbereitſchaft, ſondern ein Zeichen 
der preußifchen Schwäche im Grenzkampf mit Polen geſehen. Wohl 
hat Kaczmarek, der Generalſekretär des Verbandes der nationalen 
Minderheiten in Deutſchland einmal im „Verlingske Tidende“ gejagt, 
„daß die preußiſche Regierung alles Erdenkliche tue, um die polniſchen 
Privatschulen auszubauen und ihnen zu helfen“; wohl finden ſich auch 
einige andere polniſche Stimmen, die — halb aus Verſehen — zugeben, 
daß die preußiſche Verordnung in weitgehendem Maße die polnischen 
Wünſche erfüllt. Das find aber nur vereinzelte, ſchwachklingende 
Stimmchen geweſen, die untergehen im Chor der anderen, denen die 
Hetze gegen alles Preußische nach wie vor ein ſeeliſches Bedürfnis 
iſt. Für die polnische Minderheit und ihre Geldgeber und moraliſchen 
Helfer in Warſchau und Poſen find die Schulen, die allenthalben in 
den öſtlichen Grenzgebieten Deutſchlands entstanden, nichts anderes als 
eine neue Baſtion, von der aus der Angriff mit verſtärkten Mitteln 
in bisher noch unberührtes Neuland vorgetragen werden kann. 
Natfonalpolniſche Lehrer polniſcher Staatsangehörigkeit kommen als 
irredentiſtiſche Agitatoren ins Land. Die polniſchen Volksbanken 
werden durch Warſchauer Gelder geſtützt; fie nutzen die drückende Not⸗ 
lage der oſtdeutſchen Landwertſchaft aus, um durch billige Kredite 
deutſche Beſitzer in Abhängigkeit von ſich zu bringen, dis ſchließlich 
deren Höfe in polniſche Hand übergehen. Die polniſche Min- 
derheit hat die Duldfamkeit der preußiſchen Be⸗ 
hörden mißbraucht; fie ruft Unruhe in den nichtpolniſchen 
Kreiſen hervor, die eine unſachliche polniſche Propaganda als „ver- 
dorbene Polen“ anſpricht. Sie hat die Erwartungen, die eine ver- 
jöhnliche Negierung auf ihre verſtändige Mäßigung und ihre Ve⸗ 
reit)chaft zu friedlichem Wettbewerb der Kulturen geſetzt hat, gründ⸗ 
lich enttäuſcht. Deshalb darf fie ſich nicht wundern, wenn die Negie- 
rung, die trotz aller Bedenken ſich nicht geſcheut hat, das großzügigſte 
Entgegenkommen zu beweiſen, lich nunmehr gegen den unfairen Miß⸗ 
brauch ihrer Verordnung durch die chaudiniſtiſchen Organe der 
polniſchen Minderheit wehrt. 

Bei der Abſtimmungsfeier in Allenſtein hielt Miniſterialrat 
Nathenau vom preußiſchen Innenminiſterium eine Rede, in der er 
den Standpunkt der preußiſchen Regierung über 
Minderheitenrecht und Minderheitenſchutz in einer 
Weiſe darlegte, die allgemeine Beachtung verdient, da ſie eine Be⸗ 
ſtätigung der von den Gegnern der preußiſchen Minderheitenſchulber⸗ 
ordnung immer wieder vorgebrachten Befürchtungen enthält. Nach- 
dem der Redner ſich zunächſt mit aller Schärfe gegen die Hetze ge⸗ 
wandt hatte, die die „Gazeka Olfzunſki“, das Allenſteiner Polenblatt, 
gegen die Ofthilfe betreibt, führte er, auf die Schulverordnung ein— 
gehend, folgendes aus: 

„Wir Stehen hier (in Allenſtein) an einem der Brennpunkte des Na- 
tionalitätenkampfes. Aber es geht hier nicht, wie etwa in Oberſchleſien, 
um einen Kampf, der zwiſchen den Trägern der deutſchen und polnischen 
Kultur ausgetragen wird, ſondern um die Seele derer, die Po- 
len ſich unberechtigt zurechnet und erſt gewinnen will, trotzdem 
ſie gerade vor zehn Jahren Jo vorbildlich und unanfechtbar ihr Be⸗ 
kenntnis zum Deutſchtum abgelegt und ſeitdem unter unermüdlicher 


zielbewußter Führung die deutſche Kulturarbeit aufgebaut haben. Die 
polniſche Minderheit genießt hier wie im ganzen Reich und namentlich 
in Preußen dieſelben Rechte, die auch'den Mehrheitsangehörigen zu= 
Stehen. Eine Surückſetzung bloß wegen der Zugehörigkeit zur Minder- 
heit findet nicht ſtatt. Auf dem Gebiet des Schulweſens hat ihnen die 
preußiſche Minderheitenſchulberordnüng vom 31. Dezember 1928 Frei- 
beiten eingeräumt, die beispiellos ſind, von denen aber die Minderheit 
einen Gebrauch macht, der in vieler Hinficht weit über das notwendige 
Maß hinausgeht. Nicht etwa in der Gründung von privaten Minder- 
heitenſchulen; wir fürchten ſie nicht und hindern fie nicht; ie werden den 
Beweis zu erbringen haben, daß ſie dauernd beſtehen und einem Be- 
dürfnis der Bevölkerung genügen. Aber was wir nicht dulden 
können und wollen, ift der Mißbrauch, der mit den 
verliehenen Nechten getrieben wird. Ein Minderheiten- 
recht und =Jchuß ſetzt als notwendige Ergänzung die reſtloſe Loyalität 
der Minderheitsangehörigen voraus. Wo es daran mangelt, wo ins- 
beſondere der Verſuch unternommen wird, eine 
Minderheit erſt groß zu züchten, Volksſplitter der 
Mehrheit zu ſich heranzuziehen, die nach eigenem 
Bekenntnis nicht zur Minderheit gehören wollen, 
da hört der berechtigte Minderheitenſchutz aufl 
Einen vornehmen Kampf der Kulturen ſcheuen wir nicht, wir entziehen 
uns ihm auch nicht. Einem Seelenfang „mit Kakao und Swieback“ 
ſtellen wir uns aber mit allen Mitteln entgegen, ohne daß wir fremdes 
Unrecht durch eigenes vergelten wollen. Wenn die Minderheit Kinder- 
horte, Vorſchulen u. dgl. glaubt für ihre Kinder errichten zu müſſen, Jo 
werden wir für deutſche Kinder das Gegengewicht ſchaffen und uns da- 
von nicht zurückhalten laffen, auch wenn die Minderheit phariſäerhaft 
Klagen darüber führt; denn es iſt einfach unſere Pflicht, 
die deutſche Jugend vor Anfechtungen fremd kultu- 
reller Art zu ſchützen. Leider wiſſen wir, daß die 
bei uns wirkenden polniſchen Lehrer es als ihre 
Pflicht bezeichnen, „polniſche Aufklärung und 
polniſche Kultur auch außerhalb der Schule zu ver⸗ 
treten“. Dazu gibt die preußiſche Minderheitenſchulverordnung kein 
Recht. Solches Treiben iſt Mißbrauch. Vor dem deutſchen 
Kind hat der polniſche Lehrer halt zu machen, und wenn wir gewiſſe 
Bedenken gegen die Geſchäftsgebarung polniſcher 
Banken und Genofſenſchaften nicht unterdrücken 
können, jo hängt auch dies damit juſammen, daß ſie wirtſchaftliche 
Macht zu kultureller Veeinfluſſung auszunutzen nicht zurückſchrecken. 
Mit Nachdruck, Nuhe und Würde weiſen wir ſolche Übergriffe zurück. 


„Den Anſpruch der Minderheit auf Gleichſtellung 
erkennen wir an, den Anfpruüch auf Beſſerſtellung 
lehnen wir ab. Von dieſem Geſichtspunkt geleitet, wird eine er- 
trägliche Sufammenarbeit möglich fein. Schon horcht das Ausland auf: 
Die Stimmen aus Amerika, England, Frankreich, Dänemark und 
andere mehren ſich, die die Abſchnürung Oftpreußens vom Mutterland 


für eine auf die Dauer untragbare Belaſtung der Weltbefriedung er- 


achten. Stören wir dieſe Entwicklung nicht durch Unvorſichtigkeiten 
und Unüberlegtheiten. Kämpfe zweier Kulturen können nicht durch 
Waffengewalt entſchieden werden. Uns iſt beijeres Rüſtzeug geblieben, 
die Waffen des Rechts und des Geiſtes. Mit ihnen werden wir uns 
zur Wehr ſetzen gegen jeden Angriff auf unfer Deutſchtum. Ostpreußen 
bat vor zehn Jahren feine Treue und Standhaftigkeit zum deutſchen 
Volkstum bewieſen. Es wird auch trotz aller Wirtſchaftsnot und 
fremder nationaler Anfechtung daran feſthalten. Deshalb ſehen wir 
nicht mit Sorge, ſondern mit Suverſicht in die Zukunft, ſtehen doch 
die höchſten Güter des deutſchen Volkes auf dem Spiel. In dieſem 
Zeichen werden alle Kreiſe des Volkes ſich einig ſein.“ 
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Die Enkdeutſchung der Städte im abgetretenen Gebiet. 


Die deutſche Bevölkerung in Poſen war vor dem Kriege ſtärker und 
unmittelbarer als die polnifche mit den Schwankungen des Wirtſchafts⸗ 
lebens verbunden. Dieſe Erscheinung wird durch das verhältnismäßig 
ſtärkere Hervortreten des deutſchen Elementes in Gewerbe, Induſtrie 
und Handel, alſo in den ſtädtiſchen Erwerbszweigen, erklärt, die kon- 
junkturempfindlicher und hinſichtlich ihrer Kapitalien und Menſchen 
beweglicher ols die Landwirtschaft ind. Das periodiſche Ablinken der 
Wirtſchaftskonjunktur hat jeweils verhältnismäßig mehr Deutſche als 
Polen zur Abwanderung nach Weſten veranlaßt; umgekehrt hat 
aber auch jede aufſteigende Konjunktur neue deutſche Arbeitskräfte nach 
Poſen gebracht. Nach dem Ende der preußischen Herrſchaft, deren 
jördernde Sürjorge zu einer glücklichen und geſicherten Gejamtentwick- 
lung der Oſtprovinzen geführt hat, geriet das Wirtſchaftsleben der 
nunmehr abgetretenen Gebiete ſchnell in Verfall. Dieſer Niedergang 
hätte infolge der erwähnten ſtarken Abhängigkeit der ſtadtdeutſchen 
Bevölkerung von der allgemeinen ökonomiſchen Entwicklung auch dann 
zu einer beträchtlichen Schwächung des deutschen Elementes geführt, 
wenn der polniſchen Wirtſchaftspolitik eine ausgeſprochen antideutſche 
Tendenz gan; ferngelegen hätte. Tatſächlich aber war die radikale 
Entdeutſchung der ehemals preußiſchen Gebiete deren erſtes und oberſtes 
Gebot. Das Wirtſchaftsleben wurde geſtört und geſchwächt, teils aus 
Unfähigkeit der neuen Herren, vor allem aber, um das Deutſchtum 
aus dem abgetrennten Gebiet zu verdrängen. Mit den Deutſchen hat 
Polen zugleich auch die zum wirtſchaftlichen Aufbau am meiften be— 
fähigten Elemente aus dem Lande gejagt. 


Der polniſche Staat hat bis zum Jahre 1924, alſo bis zur erjten 
Währungsſtabiliſierung, nur von ſeiner Subſtanz, und zwar 
vornehmlich von den deutſchen Vermögenswerten, 
die ihm im preußiſchen Gebiete zugefallen waren, gelebt. 
Nufſiſch⸗Polen und das preußiſche Teilgebiet waren zwei Länder 
von völlig voneinander verſchiedener Wirtſchaftsſtruktur. Die Polen- 
mark hatte in Kongreßpolen, wo mehr Sahlungsmittel im Umlauf 
waren, eine geringere Kaufkraft als die Mark in Weſtpolen, die 
jeltener und daher kaufkräftiger war. Trotz der verſchiedenen Kauf- 
kraft der Währungen hüben und drüben wurde Polen mark 
gleich deutſcher Mark geſetzt. Das hat, da die verwaltungs⸗ 
rechtliche und wirtſchaftliche Autonomie, die bis 1921 für Weſtpolen 
beſtand, überall durchbrochen wurde, naturgemäß zu einem Aus ver- 
kauf Weſtpolens durch das kaufkräftigere, weil 
zahlungsmittelreichere Sentralpolen und infolge» 
dejjen zu einer Verſchlebung ungeheurer, meift 
deutſcher Vermögenswerte nach Kongreßpolen ge- 
führt. Durch das „Geſetz betr. die Valuta im ehemals preußiſchen 
Teilgebiet“ vom 20. September 1910, das die minderwertige polniſche 
Mark als einziges geſetzliches Zahlungsmittel in Weſtpolen eingeführt, 
ſie durch Swangskurs der deutſchen Mark gleichgeſetzt und das Ein- 
gehen von Verpflichtungen und die Erledigung von Geſchäften in deut- 
ſcher Mark verboten hat, wurde dann nahezu die Hälfte ſämt⸗ 
licher Privatvermögen im ehemals preußiſchen 
Ceilgebiet konfisziert. Dieſe gewaltſame Umftellung der 
preußiſchen Provinzen auf den wirtſchaftlichen Anſchluß an Gebiete 
mit rückſtändiger Wirtſchaftsſtruktur und dieſe Währungspolitik, die 
überdies noch durch dauernd wechſelnde, Unſicherheit und Willkür zei⸗ 
tigende Deviſenverordnungen in ihrer antideutſchen Tendenz verſchärft 
wurde, haben zu einer enormen wirtſchaftlichen Schwächung und Ent- 
wurzelung des ſtadtdeutſchen Elementes geführt. Den erwähnten 
Maßnahmen merkte man ihre gegen das Deutſchtum gerichtete Abſicht 
nicht ohne weiteres an. Sie bildeten aber den wirtſchaftlichen Hinter- 
grund, vor dem ſich unter dem Druck der „bewährten Hausmittel“ 
die Verdrängung der deutſchen Gewerbetreibenden, Induſtriellen, Ar- 
beiter und Kaufleute vom wirtſchaftlichen Lebensraum im polnisch ge— 
wordenen Poſen und Pommerellen vollzog. 


Die Steuern wurden ſo veranlagt und beigetrieben, daß der 
deutſche Steuerzahler ſchwer geſchädigt wurde, während der national 
polniſche durch geeignete Stundung bei der fortſchreitenden Valuta 
entwertung gegebenenfalls ſo gut wie ſteuerfrei ausging. Wie Polen 
jetzt eben in Gſtoberſchleſien mit den Pleßſchen Unternehmungen um⸗ 
geht, bei denen es rieſige Steuerbeträge rückſichtslos eintreibt, während 
es den polniſchen Unternehmungen die rückjtändigen Steuerbeträge ein- 
fach erläßt, Jo wurden auch in Poſen und Pommerellen zahlloſe große 
und kleine deutſche Exiſtenzen durch die Handhabung der Steuergeſetze 
zerſtört. Das Notopfer vom 16. Dezember 1921 war für die Deut- 
ſchen geradezu eine Vermögenskonfiskation, da das Geſetz den Steuer- 
behörden ſo weiten Spielraum bei der Veranlagung ließ, daß der Will- 
kür Cor und Tür geöffnet war. Weite Möglichkeiten zur Schädigung 
deutſcher Betriebe brachte auch die bis zum 1. Juli 1929 beſtehende 
Iwangsbewirtſchaftung wirtſchaftswichtiger Noh⸗ 
ſtofffe mit. Den deutſchen Betrieben wurde die Zufuhr zwangsbe⸗ 
wirtſchafteter Rohſtoffe, wie Kohle, Mehl, Kartoffeln, Zucker ujw. 
nach Gutdünken der örtlichen Verwaltungsbehörden geſperrt. In vielen 
Fällen zwang man auf diefe Weiſe den deutſchen Beſitzer zum über⸗ 
ſtürzten Verkauf. Der übertriebene Merkantilismus der 
polnischen Wirtſchaftspolitik, der den privaten Unternehmungsgeiſt ein- 
engt und hemmt, und das Überhandnehmen des Konzeſſi⸗ 
onsmwejens in Polen wird zum guten Teil durch die Abficht, An⸗ 
gehörige der Minderheit aus möglichſt zahlreichen Berufen mit Hilfe 


direkter Verwaltungsmaßnahmen hinauszudrängen oder national 
polniſche Betriebe durch ſtaailiche Subventionen oder verbilligte Kre⸗ 
dite vor den deutſchen Unternehmungen zu fördern, erklärt. Die be- 
hördliche Wucherbekämpfung hat durch die Feſtſetzung von 
Höchſtpreiſen in Verbindung mit dem Abſinken der Valuta zu Bedin- 
gungen geführt, die es dem Handeltreibenden oft unmöglich machten, 
nicht gegen die Geſetze zu verſtoßen, wenn nicht das Kapital ver- 
ſchleudert werden ſollte. Hier hatte, wie überall, der polniſche Kon⸗ 
kurrent vor dem deutſchen Kaufmann die Nachſicht und patriotiſch 
veredelte Beſtechlichkeit der Behörden voraus. Deutſchen Firmen 
wurde die Handels konzeſſion für Vieh, Kartoffeln, Getreide, 
Tabak uſw. entzogen bzw. verſagt. Wandergewerbeſcheine 
wurden nur noch Nationalpolen gewährt. Als Spediteure, Apotheker, 
Arzte, Schornſteinfeger uſw. wurden keine Deutſchen mehr fugelaſſen. 
Die Entziehung der Schankkonzeſſion brachte faſt alle deutſchen Gaſt⸗ 
häufer und Hotels, die Pflege- und Heimftätten des deutſchen geſelligen 
und Vereinslebens, in polniſche Hand. Meijt war zwar die Ausübung 
der komgeffionspflichtigen Beſchäftigungen formell nur für Reichs- 
deutſche verboten; bei der Unklarhelt, die hinsichtlich der Staatsange⸗ 
börigkeit in zahlloſen Fällen beſtand, dehnten die Polen dann aber mit 
dem Scheine des Rechts die ausdrücklichen Verbote auch auf polniſche 
Staatsangehörige deutſcher Abſtammung aus. Da jeder Gewerbe- und 
Handeltreibende ein jährlich zu erneuerndes Patent ju 
erwerben hatte, wurden auch die Nichtkonzeſſionspflichtigen durch 
mancherlei Übergriffe und Schikanen der betreffenden Behörden ge⸗ 
plagt. Bei der Vergebung öffentlicher Aufträge gingen 
die deutſchen Handwerker und Induftriebetriebe leer aus, während die 
bevorzugte polniſche Konkurrenz erhebliche Gewinne einſtrich. Viele 
Deutſche, namentlich im Baugewerbe, verloren durch die Nichtberürk- 
Jichtigung bei öffentlichen Ausschreibungen ihre wirtſchaftliche Exiſtenz. 
Kaum ein Erwerbszweig blieb von wirtſchaftsſtörenden Eingriffen der 
geſetzgebenden und Verwaltungsfaktoren verfchont. Vorſchriften, die 
allgemein, d. h. ohne Nückſicht auf das Volkstum der Betroffenen, 
gelten Jollten, erhielten erſt in der Durchführung ihr wirkliches, deutſch⸗ 
feindliches Geſicht. Wer ſich aber doch behaupten konnte, der wurde 
von Konkurrenten und Neidern als „Feind des Vaterlandes“ denun- 
ziert und, da man ihm wirtſchaftlich nichts anzuhaben vermochte, mit 
politiſchen Waffen verfolgt. Berleumder und Spitzel waren. 
allenthalben am Werk. Nirgends war mehr Suverſicht und Vertrauen 
und Glauben ans Necht. Jeder Tag konnte neue, das Erwerbsleben 
ſchädigende Maßnahmen bringen. Dieſes Gefühl der Unſicher⸗ 
heit unter den Deutſchen, das von den Polen abſichtlich genährt 
wurde, hat den alten Unternehmungsgeiſt, der dem Lande ſo viel Nutzen 
und Vorteile gebracht hatte, gelähmt und auch viele von denen, die ſich 
hätten behaupten können, frühzeitig aus dem Lande verdrängt. 

Als treffliches Inſtrument der Entdeutſchung hatte Polen die 
Swangsbewirtſchaftung der Mieten erkannt. 1919 waren 
die Mieteinnahmen ſchon auf 15 v. H. der Friedensmieten gedrückt; 
1920 war es nur noch 4 davon; von da an bis zur erſten Währungs- 
ſtabiliſierung im Jahre 1924 brachte der Hausbeſitz überhaupt keinen 
Ertrag: Von der polniſchen Baupolizei wurden undurchführbare Nepa- 
raturen, von den Finanzbehörden die pünktliche Einzahlung der hohen 
Steuern verlangt; die deutſchen Wohnungen wurden mit Swangsmietern 
belegt uff. So wurde der deutſche Hausbeſitzerſtand mürbe gemacht, 
bis er feinen Beſitz für ein Butterbrot an polniſche „Käufer“ abgab. 
Heute ift der deutſche Hausbeſitzerſtand in Poſen und Pommerellen fo 
gut wie verſchwunden. Ahnlich ging es den Mietern: Deutjche, die 
für Deutschland optiert hatten oder deren Staatszugehörigkeit nach 
polnischer Auffafſung zweifelhaft war, wurden aus ihrer Wohnung 
verdrängt, oder die Wohnungen wurden ohne jede weitere Begründung 
zwangsweiſe geräumt, oder ein Teil von ihnen beſchlagnahmt und mit 
kinderreichen, kulturell tiefſtehenden polnischen Familien beſetzt, mit 
denen juſammenzuwohnen für deutſche Familien eine unmögliche Ju- 
mutung war. Warein Deutſcher aber einmal aus ſeiner 
Wohnung verdrängt, Jo gelang es ihm nur in den 
jeltenſten Fällen, ein anderes Unter kommen und 
eine weitere Aufenthaltserlaubnis zu finden, jo 
daß der Verluſt der Wohnung für ihn zumeiſt gleich- 
bedeutend mit der Ausweiſung war. 

Ein beſonderes Kapitel iſt die Vertreibung der Deut- 
ſchen im öffentlichen Dienſt und im freien Beruf. Die 
Polen ſuchen es jo hinzuſtellen, als ob die Abwanderung der deutſchen 
Beamten mehr oder weniger freiwillig geweſen oder aber darauf zu- 
rückzuführen ſei, daß die deutſche Regierung ſelbſt die Beamten zurück- 
gerufen habe, um auf dieſe Weiſe den erwarteten Juſammenbruch 
Polens zu beſchleunigen. In Wirklichkeit zog Deutſchland nur die poli⸗ 
tiſchen Beamten, die keinesfalls von Polen übernommen worden wären, 
zurück. In Wirklichkeit waren viele deutſche Beamte zum Bleiben 


bereit und hatte ſich Polen ſelbſt wiederholt verpflichtet, deutſche 
Boamte Jowie ſtaatliche und kommunale Angefiellte über die im deutjch- 
polniſchen Beamtenabkommen vorgeſehene Übergangszeit hinaus un⸗ 
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beſchadet ihres Volkstums zu verwenden. Trotzdem wurden unter- 
ſchiedslos alle Staats- und Kommunalbeamten, 
alle Angeſtellten, Bedienſteten und Arbeiter im 
Staats- und Kommunaldienſtbis auf ganzverſchwin⸗ 
dende Ausnahmen um ihres Volkstums willen 
verdrängt, auch in Ämtern und Betrieben, die, wie Waller-, 
Elektrizitäts-, Straßenbahn- und andere Betriebe durchaus un- 
politiſch ſind. 

Wie dieſen, ſo erging es auch den deutſchen Arbeitern 
und Angeſtellten der privaten Wirtſchaft. Die 
polniſche Preſſe, die Behörden und nicht zuletzt die Arbeiter 

ſelbit liefen gegen die Beibehaltung des alten Stammes deutſcher Ar- 
beitskräfte Sturm. Polniſche Arbeiter erzwangen in vielen Fällen deren 
Entlaffung durch Streik, Terror und offene Gewalt. In den Betrieben, 
die in polniſchen Beſitz übergingen, und das waren die meiſten, war 
für deutſche Arbeiter und Angeſtellte kein Platz. Die Belieferung mit 
Nohſtoffen, die Nachſicht bei der Steuerveranlagung und -beitreibung, 
die Berücklichtigung bei der Gewährung öffentlicher Gelder und andere 
Maßnahmen wurden an die Bedingung der Entlajlung der deutſchen 
Kräfte geknüpft. Die in abhängiger Erwerbsſtellung ſtehenden Deut- 
ſchen waren, wenn fie vom Arbeitgeber nicht gehalten werden konnten, 
dem Druck der Polen ſo gut wie ſchutzlos preisgegeben. Sie hatten 
keinen eigenen Beſitz, der fie vielleicht über eine Zeit der Not hinweg⸗ 
retten konnte. Hatten fie einmal ihre Stelle verloren, Jo blieb in den 
meiſten Fällen ihre einzige Hoffnung, die Heimkehr ins Reich. 

Das alles war ein raffiniertes und niederträchtiges Syltem, ein 
Beutezug, der den Polen Milliardenwerte, die ſie 
nicht geſchaffen hatten, in die Hand gespielt hat. 
Daran Joll man denken, wenn man heute mit den Polen Verträge ab- 
ſchließt, die auf Treu und Glauben beruhen. Es find ja dieſelben 
Leute, mit denen man ſich heute an den Verhandlungstiſch fett, deren 
Staat noch geftern eine Genoſſenſchaft zur ungerecht 
fertigten Bereicherung war. 

Der Erfolg der polniſchen Entdeutſchungspolitik blieb nicht aus. 
Aus der Geſchichte find wir gewohnt, zu ſehen, daß ſich das ſtädtiſche 
Deutſchtum, das in ſich gefeſtigter, kulturell kräftiger und wirtſchaftlich 
geſicherter dazuſtehen pflegte, beſſer als das bäuerliche Deutſchtum zu 
behaupten vermochte. Heute aber bemerken wir, daß es gerade das 
Stadtdeutſchtum iſt, das der wirtſchaftszerſtörenden Politik der Polen 
am ſchnellſten erliegt, nicht bloß deshalb, weil es naturgemäß weniger 
als das deutſche Bauerutum mit dem Boden verwurzelt iſt, Jondern 
auch und in erjter Linie, weil es den Gewaltſtößen der polniſchen Volks- 
offenſive am meiſten und zuerſt ausgeſetzt war. Die Entdeut- 
ſchung der Städte war bereits Ende 10921 jo gut wie 
zum Abſchluß gelangt. Die gegen den ländlichen Grundbeſitz 
ergriffenen Maßnahmen dagegen wirken ſich langſamer, aber darum 
nicht weniger nachdrücklich aus. Die Städte, die früher 

ittelpunkte der natürlichen Germanifation ge- 
weſen waren, find heute Zentren der Poloniſierung 
geworden. Aus der folgenden Überficht iſt der Rückgang des 
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Deutſchtums in den vier größten Städten im Jahre 1926 gegenüber 
1910 zu erſehen: 


Bromberg Poſen Graudenz Thorn 
Abſoluter Verluſt . 63 276 59 341 30 652 28 254 
Verluſt in % der 
dtſch. Volkszahl 1910 85,2 90,8 89,6 92,6 
Deutſche % der Geſamt⸗ 
bevölkerung 1910. 77,4 41.7 84,8 66,0 
desgl. 192. 5 12,6 3,5 10,6 5,7 


Der Verluſt der Deutſchen in den Landgemeinden (1910 bis 1926) 
hat in Polen und Pommerellen 55,4 v. H. betragen; in den Städten 
dagegen machte er 85,8 v. H. der deutſchen Vorkriegsbevölkerung aus. 
In der beruflichen Suſammenſetzung der Deutſchen in Polen hat ſich 
demgemäß eine gründliche Verſchiebung von den ſtädtiſchen Erwerbs⸗ 
zweigen zur Landwirtſchaft vollſogen. Von den Deutſchen in Polen 
ſind 1926 71,1 v. H. in der Landwirtſchaft beſchäftigt, aber nur 
13,1 v. H. in der Induftrie, 5 v. H. im Handel, uff. 

Die Polen jagen ſelbſt, daß ihre Entdeutſchungsarbeit 
noch lange nicht vollendet iſt. 3% v. H. der gejamten Be⸗ 
völkerung, hört man ſie mitunter Jagen, ſei der „normale“ und allen⸗ 
falls noch mit den polniſchen Intereffen vereinbare Satz. Die ärgſten 
Sturm- und Verfolgungsjahre, d. h. die Seit, in der ſich Polen nicht 
scheute, mit voller Offenheit die Deutſchen aus dem Lande zu jagen, 
lind heute vorbei. Im Grunde hat ſich freilich nichts geändert. Heute 
werden nach wie vor Konzeſſionen entzogen, werden ebenſo wie früher 
mit Hilfe der Steuerpraxis, der Subvenkionspolitik ufw. wirtſchaftliche 
Schwierigkeiten gemacht, wird noch immer mit Boykott, Verleumdung 
und Straßenhetze gegen die deutſchen Hewerbetreibenden und Kaufleute. 
gekämpft. Das Schwergewicht der Entdeutſchungs⸗ 
politik aber liegt heute auf kulturellem Gebiet. 
Auch hier find die Stadtdeutſchen ſtärker als die Deutſchen auf dem 
Lande den Angriffen der polniſchen Behörden ausgeſetzt, wenn 
Schulen geſchloßen werden, wenn die Prefje beſchränkt und das 
Vereinsweſen eingeengt wird, wenn Polen den Angehörigen 
der Minderheit das Studium an feinen Hochſchulen oder im deutſchen 
Mutterlande erſchwert uff. Mit ſolchen Mitteln hofft Polen zweierlei 
zu erreichen: Entweder, mancher Deutſche im Ontereſſe 
jeines „beſſeren Fortkommens“ den Anſchluß ans Polentum 
ſucht, oder daß die deutſche Jugend in Poſen und Pommerellen 
mit dem Wunſche heranwächſt, ſpäter aus dem beengten Leben der 
Heimat ins Reich oder ins Ausland ju gehen, wo ſie nicht 
joſchen Beſchränkungen in der Entfaltung ihrer Kräfte wie in Polen 
ausgeſetzt iſt. Dr. K. 

(Die hier kurz ſkinierten Methoden, die Polen angewandt hat, 
um das ſtädtiſche Deutſchtum Poſens und Pommerellens vom wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebensraum zu verdrängen, ſind in dem Buche von Her- 
mann Nauſchning „Die Entdeutſchung Pofens und Pommerellens“ 
eingehend dargeſtellt.) 


Ortsnamen im Grenzkampf. 


Im vergangenen Jahr wurde in Polen eine amtliche Kommiſſion 
gebildet, deren Aufgabe es ſein ſoll, die Ortsnamen in ganz Polen 
zu revidieren. Insbeſondere ſollen alle deutſchen 
Namen in der geraubten Oftmark verſchwinden. 
Ebenjo ſollen die Ortsnamen in der Ukraine und in dem weißrufſiſchen 
Gebiet polonifiert werden. 


Das läßt erkennen, daß man in Polen die nationale Bedeu⸗ 
tung der Ortsbefeichnungen ſehr richtig einzuſchätzen ver- 
ſteht. Man weiß dort, daß es für die Verfolgung politischer 
Siele durchaus nicht gleichgültig iſt, ob das Ausland die Städte des 
ehemals preußiſchen Gebietes unter ihren deutſchen oder polnischen 
Bezeichnungen kennt. Die Berechnung ift ganz richtig, daß im Be⸗ 
wußtſein eines Ausländers, der ſtatt Polen Poznan, ſtatt Bromberg 
Budgoſjcz, Statt Pirſchau Cczew, ſtatt Königshütte Krolewska Huta 
ufw. hört und lieſt, die Vorstellung eines polniſchen Landes entjteht. 
Die Ortsnahmen geben nicht nur der Landkarte, ſondern auch dem 
Lande ſelbſt ein beſtimmtes Gepräge. Wenn es ſich für die Polen 
darum handelt, die allgemein bekannten deutſchen Namen in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, ſie aus dem Schriftverkehr, von den Landkarten 
und Aufſchriften und aus den Publikationen aller Art verſchwinden 
zu laſſen, dann kennen ſie keine Bedenken, wie ſie ſich noch mancher 
verbohrte Theoretiker bei uns in Deutſchland macht, der aus miß- 
verſtandenen „Billigkeitsgründen“ einen Ort Jo ju benennen geneigt 
iſt, wie er in der Amtsfprache des betreffenden Staatsvolkes heißt, 
und der darüber vergißt, daß ein Ortsname ein lebendiger 
Teil des völbkiſchen Sprachgutes und ein politiſches 
Kampfmättel iſt. 


Die Polen agitieren im Auslande damit, daß zahlreiche und gar die 
meiſten Ortsnamen Oſtdeutſchlands flawiſchen Urfprungs find, um aus 
dieſer Softftellung den Schluß zu ziehen, daß dieſes Land „von Nechts 
wegen“ zu Polen gehört. Sie erheben gegen die gelegentliche Umbenennung 
oſtdeutſcher Orte, wie erſt kürzlich) gegen die Anderung von Djiedzitz 
in Erbenfeld (Krs. Namslau), von Cboity in Koiten, von Klecowo in 
Kletſchen (Weſtpreußen), Proteſt, weil ihrer Behauptung nach durch 
dieſe Namensänderungen der „urpolniſche“ Charakter dieſer Gebiete 
umgefälſcht wird. In Wirklichkeit hinken diefe Umbenennungen aber 


einer längſt vollzogenen Entwicklung der örtlichen Nationalitäten- 
verhältniſſe nach. Das Land iſt ja ſeit vielen Jahrhunderten deutſch. 
In keinem Lande der Welt wäre es möglich geweſen, daß ein Volk 
in den Gebieten, die es ſeit vielen Menſchenaltern bewohnt, ſich un⸗ 
verſtändlich gewordener, fremdsprachiger Ortsnamen bedient! Sehen 
wir uns J. B. Weſtpreußen, das alte, hochentwickelte 
Ordensland, an. Laſſen wir einmal ganz außer Betracht, daß 
das Land, ehe Jlawiſche Stämme eindrangen, jahrhundertelang von 
Germanen bewohnt war, alſo für feine Siedlungen, Gewäſſer, Berge 
und anderen Landmarken naturgemäß auch germaniſche Namen beſaß, 
die dann wahrſcheinlich auch von den nachfolgenden Pomoranen über- 
nommen und früher oder ſpäter Jlamifiert worden find. Dieſe Seſt⸗ 
jtellungen ſind von keiner Bedeutung für die Namenswahl der 
Gegenwart mehr, da uns die alten Ortsbenennungen und deren Ab- 
änderungen in der Jlamifchen Zeit meiſt unbekannt find. Anders das 
deutſche Namensgut der Ordenszeit. Als die 
Deutſchen wieder in das ſpätere Weſtpreußen kamen, war dieſes 
ein ſpärlich befiedeltes Land. Alle ſtädtiſchen Gründungen 
im Lande gehen mit einer einzigen Ausnahme: Neuſtadt, das 
von einem Ritter gegründet wurde, auf den deutſchen 
Ritterorden zurück. Neun Zehntel der Dorfſchaf⸗ 
tan find gleichfalls vom Orden oder von Bauern 
ſchaften, jedenfalls von Deutſchen, angelegt wor⸗ 
den und wurden daher auch mit deutſchen Namen 
benannt. So war am Ende der Ordensherrſchaft 
Weſtpreußen ein Land, das durchaus deutſche Stadt-, 
Dorf-, und Flurnamen beſaß, ein Land alſo, das in ſeinem 
Ortsnamengut ebenſo wie in feiner Beſiedlung ein durchaus deutſches 
Geſicht trug. Erſt als ſich Polen durch den Lubliner Vertragsbruch 
das Land einverleibt hatte, wurden die Ortsnamen don 
Amtswegen poloniſſiert, Jo daß, als Friedrich der Große das 
Land von der unglückfeligen polmifchen Herrſchaft befreite, die 
meiſten deutſchen Namen der Ordenszeit in VBer⸗ 
geſfenheit geraten waren. Niemand dachte daran, die polni- 
chen Bezeichnungen, die den deutſchen Siedlungen durch eine fremde 
Verwaltung beigelegt worden waren, wieder durch die alten deutſchen 
Namen zu erſetzen. 150 Jahre lang hat Preußen nicht an 
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dieſen unnatürlichen Zuftand gerührt. Daß das ein 
ſchwerer Sehler war, haben wir 1919 geſehen, als die vielen 
polniſchen Namen von den Gegnern als Beweis dafür gehalten 
wurden, daß Weſtpreußen polniſches Land iſt. Einige Beispiele 
zeigen, daß es an Stelle der amtlichen Namen polnischer Herkunft, 
gute deutſche Bezeichnungen aus der Ordenszeit gibt; es hätte allo 
wirklich keiner Künſtlichen Namenssuche bedurft: Klonowken hieß in 
der Ordenszeit Trängenhoff, Kokoſchken = Hennewalde, Skurc? = 
Schoritz, Pienonskowo = Pentzkau, Jeſſewo = Gezau, Adlig Dom- 
browken Neu Schutten, Grutta = Frankenhain, Linowo = Linde⸗ 
nau, Lopatken = Kießlingswalde, Szepanken = Dietrichsdorf, Bis- 
kupitz = Arnoldswalde und zahlreiche andere mehr. Es Jolliw für 
uns ſelbſtverſtändlich ſein, daß man deutſche Gründungen, die in der 
Glanzzeit des Ordensſtaates deutſche Namen getragen haben, mit 
dieſen und nicht mit fremden, polniſchen Namen benennt. 
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In der polniſchen Seit ſind in Weſtpreußen nur verhältnismäßig 
wenig neue Orte angelegt worden; nur für dieſe Seit gilt es, neue 
deutſche Namen ju finden. Das kann geſchehen, indem man die 
polniſchen Namen einfach ins Deutſche überſetzt, wobei die gejchicht- 
liche Eigenart des Ortes und das örtliche Sprachgefühl, die betreffende 
deutſche Mundart, zu berückſichtigen find, oder indem der polniſche 
Namen eingedeutscht, das heißt ohne Anderung des Wortſtammes 
dem deutſchen Sprachgebrauch angepaßt wird, oder ſchließlich indem 
man ganz neue deutſche Bezeichnungen wählt. Keinesfalls wird durch 
lolche Namensänderungen, wenn man die Sonderheit des Ortes und 
einer Bewohner beachtet, die Tradition verletzt. Wenn ſich der Pole 
darüber beſchwert, daß ein ſolches Vorgehen ſeine „nationalen Emp- 
findungen kränkt“, dann kann das für uns nicht maßgebend ſein. 
Wir haben das Recht, die Orte im Grenzland ſo ju benennen, wie es 
den Verhältniſſen angepaßt ift. 


Das Gſthilfegeſetz vor dem Reichstagsplenum. 


Einige Cage beſtand die Gefahr, daß das Oſthilfegeſetz an den 
Schwierigkeiten ſcheitern würde, denen das Dietrichſche Derkungs- 
programm begegnete. Nachdem nun die neuen Steuern, die der 
Reichstag abgelehnt hat, durch Anwendung des Art. 48 in Kraft ge- 
jetzt worden ſind, iſt die Lage wenigſtens inſofern geklärt, als das 
Oſthilfegeſetz nicht an dem Nichtzuſtandekommen der neuen Steuern 
Jcheitern kann. Die Ungewißheit wird aber erſt dann beſeitigt ſein, 
wenn feſtſteht, daß der Reichstag nicht aufgelöft wird bzw. vor feiner 
Auflöſung noch dazu kommt, ſeine dringenden parlamentariſchen Ar- 
beiten abzuſchließen. Die Reichsregierung glaubt Herr der Lage zu 
jein; in einer Regierungskundgebung heißt es: „Damit (d. h. mit dem 
Inkrafttreten der Steuergeſeze — Reichshilfe, Zujchläge zur Ein- 
kommenſteuer, Ledigenſteuer, Bürgerabgabe und Schankverzehrſteuer) 
iſt ein feſter Ausgangspunkt für die weitere ſtaatliche Tätigkeit und 
für die Erledigung der dringend erforderlichen parlamentariſchen Ar- 
beiten, insbeſondere für die Verabſchiedung des Reichshaushalts und 
jür die Durchbringung des Oſthilfegeſetzes, geſchaffen.“ 


Im Reichstage wurde am 14, Juli die zweite Beratung des 
Oſthilfegeſetzes begonnen. Der jozialdemokratijche Abg. Stelling 
weiſt darauf bin, daß die in ganz Deutſchland beſtehende Wirtschafts- 
not für den Olten durch die verfehlte Sren ziehung und den 
jahrelangen Wirtſchaftskrieg mit Polen verſchärft worden 
lei. Was man bisher für den Often getan habe, ſei nur ein Tropfen 
auf dem heißen Stein. Zu fordern ſei ein Hilfsprogramm auf lange 
Sicht. Die Hauptfache ſei eine Hilfe für die Sejamtwirt- 
haft. Die Negierungsporlage wolle aber nur der Belebung der 
Landwirtschaft dienen. Die Sozialdemokraten beantragen, weitere 
fünfzehn Millionen für die allgemeine Wirtſchaft 
abzuzweigen. Die Negierungsvorlage ſehe als Bürgſchaften des 
Reiches, allerdings mit preußiſcher Hilfe, 875 Millionen allein für die 
Landwirtſchaft vor, dahinter verſchwänden die Mittel für andere 
Swecke. Nach dem Programm der Negierung Müller Jollten von 
350 Millionen 187 Millionen verwendet werden für kulturelle Zwecke, 
Chauſſeearbeiten, Verkehrsförderung, Gewerbeförderung, Inſtand— 
ſetzungsarbeiten ufw. Auf die deutſche Wirtſchaft Jolle ein Druck da- 
hin ausgeübt werden, daß ſie ſtatt der ausländiſchen Arbeitskräfte 
deutſche befchäftigt. 


Abg. Dr. Kleiner (Dnat.) erklärte, wie groß müſſe die Un- 
kenntnis über den Oſten ſein, wenn im Ausſchuß offen und verſteckt 
der Anſicht Ausdruck gegeben werden konnte, als ſei die Oſtnot eine 
Erfindung ſubventionshungriger Schichten, als wolle der Oſten KRoft- 
gänger des Neiches ſein. Niemand bedauere es fo ſehr wie die Oſt— 
märker, wenn die Oftpolitik mit einem Subventionsprogramm beginnen 
müſſe. Der Oſten verlange nicht mehr und nicht weniger, als daß ein 
Ceil deſſen wieder gutgemacht werde, was dem Often durch feindliche 
Eingriffe und durch Irrtümer und Unterlaffungen der Nachkriegs- 
politik angetan worden ſei. Nachdem ohne unfer Verſchulden der Ju- 
jammenbruch von Landwirtſchaft, Handel und Gewerbe graufame 
Wirklichkeit geworden ſei, bleibe gar nichts anderes übrig, als daß 
Reich und Staat Mittel der Geſamtheit einſetzen, 
um den vollen und endgültigen Verfall ju ver- 
hindern. Darüber hinaus müſſen dem Oſten die gleichen Produk- 
tions- und Ablatzbedingungen gegeben werden wie den anderen Teilen 
des Reiches. Hauptaufgabe des wirtſchaftlichen Teils eines politiſchen 
Oſtprogramms müſſe die Eingliederung der oſtdeutſchen Wirtſchaft in 
die deutſche Geſamtwirtſchaft ſein. Polen richte feine Hauptſtoßkraft 
auf die ſchwächſten Stellen des deutſchen Oſtens, namentlich auf Oſt- 
preußen und Schleſien. Der Redner beſchäftigt ſich dann insbeſondere 
mit der Lage Oberſchleſiens: Diejenigen Pofitionen der Oſthilfe, die für 
Oberſchleſien beſonders in Frage kommen, find ohne Anjat geblieben. 
Seit Jahren drängen wir auf die Löſung des Transport- 
problems, das heute für die völlig abgeſchnürte 
Kohlenwirtſchaft Oberſchleſiens zur Lebensfrage 
geworden iſt. Wir bitten vergeblich. Polen aber hat zur Er- 
oberung der Kohlenmärkte zwei Bahnen in der Nordrichtung und eine 
in der Südrichtung neu gebaut. Gegenwärtig ſtellt es eine direkte 
Verbindung nach dingen her und plant eine direkte 
Kohlenbahn nach der Tſchechoflowakei. Nach den Be- 
rechnungen des polniſchen Carifbüros betrugen die Ausfuhrprämien 
in Form verbilligter Frachten 158 Millionen Zloty, davon 116,8 Mil- 


lionen für Kohlel 12 Millionen Mark find für Srachten⸗ 
Jenkungen vorgeſehen, für Oberfchlejien aber nichts. 
Wir finden kein Geld für die notwendige Schleuſe noch für die 
Schleppbahn. Daneben häufen ſich die Verzweiflungsrufe von 
Tag zu Tag: 200 Gemwerbetriebe ſind in OS. ſtillgelegt. 
Seit Ende 1920 find 20 v. H. der Bergarbeiter ent- 
laſſen. Die Förderung ift um 28, v. H. zurückgegangen, und was 
wird, wenn der deutſch-polniſche Vertrag wieder 20 v. H. der Verg⸗ 
arbeiter arbeitslos macht? Es müßſſen Mittel gefunden werden, um die 
Tarife zu ſenken, um Aufträge von Reich und Staat nach 
Oberſchleſien zu bekommen, um Oberſchleſien und den ganzen 
Cſten vor der erſtickenden Konkurrenz Polens zu ſchützen. Wenn 
irgendein Gebiet neben Oſtpreußen den Anjpruch hat, als Not- 
ſtandsgebiet anerkannt zu werden, dann iſt es Oberſchleſien. 
Die weſentlichſten Unterſchiede zwiſchen den Grenzverhältniſſen im 
Oſten und im Weſten liegen darin: Im Weften liegt die ſtaat⸗ 
liche Sliederung, im ganzen geſehen, feſt, im Often 
dagegen liegt „der Teufelsgürtel europäiſcher 
Problematik“. Die Volkstumsgrenzen im Weſten 
bewegen [ib kaum, im Often aber vollzieht ſich der 
unerbittliche Kampf Volk wider Volk. Die polniſche 
Wirtſchafts- und Handelspolitik will den deutſchen Oſten durch 
polniſche landwirtſchaftliche Erzeugniſſe und pol» 
niſche Kohle ſturmreif machen. Noch ſtehen die Erkpfeiler 
der Oſtfront Oberſchleſien und Ostpreußen. Werden ſie aber einmal 
zum Einfturz gebracht, dann wäre die ganze Stont von Memel bis 
Kattowitz aufgerollt, und niemand kann jagen, was Deutſchland dann 
dem polniſchen Schlachtruf „Polen an der Oder!“ entgegenzußetzen 
hätte. Darum fordern wir die Suſammenfaſſung aller Kräfte für die 
Rettung des Oſtens, für die Zukunft des Reiches. 

Abg. Perlitius (Str.) erklärt, die Hauptfache bei der 
Oftbilfe fei die Siedlung, um den nachgeborenen Bauern- 
ſöhnen eine Exiſtenzmöglichkeit zu geben. Das Siel müſſe jetzt ſein, 
dem Bauern wieder die Verfügung über ſeine Wirtſchaft und ſeine 
Produkte zu geben. Das Verfahren müſſe Jo beſchleunigt werden, 
daß, falls die eingeſetzten 50 Millionen nicht ausreichen, die Mittel 
verſtärkt werden müjfen. Gerade die kinderreichen Samilien 
im Ojten hätten in erſter Linie Anspruch auf Hilfe. Die Frachten- 
erleichterung ſei, zumal mit Nückſicht auf die Erſchwerniſſe durch den 
Korridor, unbedingt erforderlich. In der Oſthilfe liege im- 
mer nur ein Ceil des Oſtprogramms der Reichs 
regierung. Beſonders die Arbeitsbeſchaffung müſſe die 
Firmen im Oſten nach größter Möglichkeit berücksichtigen. Aufträge 
dürften daher nicht, wie vielfach geſchehen, an Sirmen vergeben wer- 
den, die im Weſten oder Süden liegen. 

Abg. Freiherr v. Rheinbaben (DB.) meint, es ſei richtig, 
die Landwirtſchaft als Schlüffelgewerbe des Oſtens in den Vordergrund 
zu ſtellen. Im übrigen ſeien abgegrenzte Zonen für die Ofthilfe nicht 
gezogen. Er bitte die Negierung um die Beſtätigung, 
daß alle Gebiete, auch außerhalb der Grenzzone, 
einbezogen würden, die der Hilfe bedürfen. 

In den Beratungen am 16. Juli bedauerte der Abg. Hergt 
(Dnat.), daß das Geſetz im Ausſchuß verſchlechtert worden 
jei und daß ſich eine Animofität gegen die GSroßland⸗ 
wirlſchaft bemerkbar gemacht habe. Bei der Durchführung der 
Oſthilfe könne auf die Tätigkeit der fachkundigen öntereſſenten nicht 
verzichtet werden. Der Redner empfiehlt dann verſchiedene 
Anderungsanträge ſeiner Fraktion. 

Abg. Siegfried (Wirtſchaftsp.): Die Oſthilfe ſei zu einer 
Herzens angelegenheit des ganzen deutſchen 
Volkes geworden. Die Not des Oſtens ſei nicht nur eine Not 
der Landwirtſchaft, ſondern auch des Handwerks und Kleinhandels 
in den Städten. Die Oderwaßerſtraße müſſe verbeffert werden. Der 
Redner begründet Anträge der Wirtſchaftspartei, wonach die öffent- 
lichen Arbeiten den Firmen übertragen werden ſollen, die ihren Haupt- 
ſitz im Wirkungsbereich der Oſthilfe haben. Die Binnenſchiffahrt 
müffe auch die Krediterleichterungen und die jonſtigen Hilfsmaßnahmen 
des Geſetzes genießen. 

Reichsernährungsminiſter Schiele: Alle verantwortungsbewußten 
politiſchen Kräfte des Reichstags bekennen ſich in erfreulicher Ein- 
mütigkeit zum Wiederaufbau des bedrohten deutſchen Oſtens. Es 


handle ſich bei der Oſthilfe keineswegs um eine Politik 
der Subventionierung notleidender Wirtſchaftszweige in 
einigen Teilen des Reiches, ſondern um einen Akt der Staats 
politik von größter grundſätzlicher Bedeutung 
für das Wohlergehen des ganzen Staates und Volkes. Die drei 
großen Ziele der Oftpolitik der Reichsregierung Jeien auf 
wirtſchaftlichem Gebiet: die Bahn frei zu machen für einen organifchen 
Wiederaufbau der Wirtſchaft im Oſten, auf ſozial⸗ 
politiſchenm Gebiet: die Bekämpfung der Landflucht und 
tatkräftige Förderung der Siedlung, auf nationalpolitiſchem 
Gebiet: im Oſten ein ſtarkes Bollwerk bodenſtändigen 
Bauerntums zu ſchaffen. Der Minifter dankt dann beſonders den 
Vertretern aus Weſt-, Mittel- und Süddeutſchland, die ſich als 
Diener des Ganzen zu tatkräftiger Mitarbeit für die Rettung des 
deutſchen Oſtens erboten hätten. Die Rettung des Oſtens ſei die 
Vorausletzung für die Gefundung und den Wiederaufſtieg des ge- 
ſamten Vaterlandes. 
* 


Oſtuot ift Reichs not. 


Unter dieſem Titel hat der deutſchvolksparteiliche Landtags- 
abgeordnete Hermann Piſchke kürzlich eine Broſchüre heraus- 
gebracht, die auf knapp 40 Seiten reiches Tatfachenmaterial über die 
Not des deutſchen Ojtens bietet und, nachdem verſchiedene Denk- 
ſchriften die Frage der Oſthilfe im akademischen Stil behandelt haben, 
den Vorzug beſitzt, volkstümlich und leicht verſtändlich geschrieben 
zu fein. Der Verfaſſer zeigt die politiſchen Folgen des Berfailler 
Diktats, den Niedergang der Wirtſchaft, die Gefährdung durch Ab- 
wanderung uſw. und entrollt dann ein Programm des Wiederaufbaues, 
wobei er die Revijion der Grenzen als das Mittel bezeichnet, 
das allein imſtande iſt, die Oſtnot völlig zu beheben. 1926 hatte der 
Deutſche Oftbund eine Broſchüre desſelben Verfaſſers „Wir fiedeln 
oder wir ſinken“ herausgegeben, und auf der diesjährigen Jahreshaupt- 
verſammlung im März war Abg. Piſchke bereits auf die Fragen ein- 
gegangen, die er in ſeiner neuen Arbeit beſpricht. (Staatspolitiſcher 
Verlag G. m. b. H., Berlin SW; geheftet eo Npf.) Der Arbeit 
Piſchkes ift ein kurzes Nachwort für die Nordmark von Regierungs- 
präſident a. D. Johannsſen beigefügt. 


Im folgenden geben wir zwei Stellen aus der Broſchüre wieder. 


Über die Folgen, die die Auflöſung der alten Wehrmacht 
in wirtſchaftlicher Hinſicht für den Oſten gehabt hat, führt der Ver 
faſſer folgendes aus: 


eee De 


„Die einzelnen Truppenkörper waren bis in die kleinen Landſtädte 
vorgeſchoben. Ein einziges Bataillon Infanterie in Sriedensftärke von 
500 Mann verbrauchte an täglichen Bedürfniſſen rund ſechshundert— 
tauſend Mark im Jahre. Dazu kamen noch die Aufwendungen für 
Bauten, Kleidung u. dgl. Einer ſolchen Sarniſon floß alſo jährlich die 
Summe von mindeſtens ſechshunderttauſend Mark als ein ganz Jicherer 
Juſchuß aus öffentlichen Mitteln zu, die am Orte umgeſetzt wurden. 
Auch die ländliche Umgebung nahm durch den Verkauf von Lebens- und 
Gebrauchsmitteln aller Art daran teil. Die belebende Auswirkung 
ſolcher Geldzufuhr war bei der ſtarken Belegung der Oſtmark mit 
Militär und den niedrigen Steuern eine ſehr ſtarke. Sie wurde bis in 
das letzte Dorf gefühlt und hatte einen mejentlichen Anteil an dem 
Aufſchwung. Auch mittelbar. Die Aufkäufe der Proviantämter 
wirkten ſtark regulierend auf die Getreidepreiſe und allerlei Futter- 
mittel. Die heutige Not des Noggenabſatzes wäre nicht da, wenn die 
achthunderttaufend Kommißbrotverzehrer noch täglich ihre Tätigkeit 
übten. Hunderte von Millionen Mark find dem Often alljährlich durch 
unſere Wehrmacht aus öffentlichen Mitteln zugefloſſen und brachten 
einen heillamen Ausgleich zuftande. Das Diktat von Verſailles hat 
auch dieſes Inſtrument zerſchlagen. Ein Achtel der früheren Wehr- 
macht, meiſt weit von der Grenze zurückgezogen, kann die Wirkung 
nicht mehr haben. Das hat man bis jetzt völlig überſehen.“ 

Mit kurzen Worten charakterisiert der Verfaſſer an anderer Stelle 

die ver kehrspolitilche Benachteiligung, die für 
Oſtpreußen aus dem Korridor erſteht: „Zu der weiten 
Entfernung von den Abſatzmärkten und den Liefergebieten kommt noch 
die Gefährdung der Transporte und die Erſchwerung durch den Ver- 
kehr im Korridor. Hat auch der Transport der deutschen Neiſenden 
bei verſchloſſenen Türen und verhängten Fenſtern aufgehört, fo find die 
Erſchwerniſſe doch noch ſehr groß. Der Perſonenverkehr iſt praktiſch 
auf drei Strecken beſchränkt. Auf der Strecke Dirſchau verkehren 
nur 7 Zugpaare, ſtatt 17 im Jahre 1913. Die D-Züge müſſen minde⸗ 
ſtens mit 60 v. H. beſetzt fein gegenüber in Deutſchland 30 b. H., was 
noch als rentabel gilt. Die Verzögerung des Srachtgutes beträgt 
39 bis 40 v. H. Die Hüterzüge find auf genau 100 Achfen feſtgeſetzt. 
(Siehe Fürſt „Der Widerfinn des polnischen Korridors.) Eilgut kann 
nur in Perſonenzügen befördert werden, von denen täglich nur im 
ganzen drei nach Oſtpreußen fahren. 
Süterwagen mitnehmen. Früher ging ein namhafter Binnenfchiffs- 
verkehr nach Berlin und Magdeburg. Heute ift er unmöglich wegen 
der Unſicherheit der ſchlechten Wafferftraßen und des Verbotes, auf 
polniſchem Gebiet weder zu laden noch zu löſchen. Der Seeverkehr 
leidet ehr ſtark, weil es an Nückfracht mangelt.“ 


Kein Zug darf mehr als drei 


Der Abſtimmungstag. 


Paul Henſel — eine Erinnerung an die Abſtimmungszeit. 


Die agitatoriſche Tätigkeit des Warſchauer Generalſuperinten- 
denten Julius Burſche, der, obwohl er deutſcher Abſtammung iſt, 
der geiſtige Leiter der polniſchen Maſurenpropa⸗ 
ganda zur Seit der Abſtimmung war, hat in, Maſuren ſelbſt nicht 
Wurzel gefaßt. Hier hatte der Warſchauer Verräter am Deutſch— 
tum einen Gegenspieler gefunden, der ſich dem poloniſierten Geiſt⸗ 
lichen als überlegen erwies, den Superintendenten Paul Henſel 
in Johannisburg, damals 52 Jahre alt, in Maſuren aufgewachſen, 
aufs innigſte mit dem Land und ſeinen Menſchen vertraut, einen 
warmberzigen Prediger, der in feiner Kirche deutſch und maſuriſch 
zu ſeinen Pfarrkindern ſprach, einen Mann, der ſich im Ausland 
umgeſehen hatte und ein Politiker war. Als Henſel von der gejähr- 
lichen Propaganda erfuhr, die von polniſchen Sachwaltern in 
Amerika betrieben wurde, um Südoſtpreußen als „unzweifelhaft pol⸗ 
niſches“ Gebiet aus dem Verband des Reiches zu löſen, und als die 
deutſche Regierung Anfang April 1919 einen „gewandten Journa- 
liſten“ anforderte, „der ſehr genau Land und Leute in Maſuren 
kennt“, griff Henſel, der deutſch-maſuriſche Geiſtliche, zu. Er hatte 
wenig Vertrauen zu der Wirkjamkeit und Eindruckskraft einer 
Denkſchrift. Er ging den direkten Weg; er rüttelte den maſuriſchen 
Volkeswillen zu einer elementaren Kundgebung auf. Er ſchrieb einen 
Aufruf in deutſcher und maſuriſcher Sprache, in dem er feine Lands⸗ 
leute aufforderte, ſich, um die polniſche Gefahr vom Lande abfu⸗ 
wenden, zu einem Mafurenbunde zuſammenzutun. Max Worgitski 
schreibt über ihn: „Die Gefahr für Mafuren in ihrer ganzen Größe 
erkannt zu haben und dieſe Erkenntnis in die Tat umzusetzen, das 
war das Verdienſt des Johannisburger Superintendenten Paul 
Henſel. Er ſtieß den Alarmruf aus, der alle aufhorchen ließ. Er 
ließ, vor allem mit Hilfe der Lehrer, durch Verſammlungen, und, 
wo dieſe nicht fo raſch als wünſchenswert ins Werk geſetzt werden 
konnten, einfach durch Umfrage in Jämtlichen Dörfern Mafurens feſt⸗ 
jtellen, wie viele Bewohner ſich für ein Verbleiben Maſurens bei 
Deutſchland einzufetzen bereit waren. Die Sählung ergab 144 447 
Stimmen. Die Abſicht Henſels war, mit diefer Stimmenzahl auf die 
Pariſer Verhandlungen einzuwirken.“ Er verfaßte eine kurze Bro- 
ſchüre, die ins Englische überſetzt und in Paris dem Oberſten Nat 
überreicht wurde und erhob gegen die Vergewaltigung Majurens in 
Paris und Walhington ſcharfen Proteſt. In Paris, wo die Entente⸗ 
vertreter über den Diktatsfrieden verhandelten, iſt es gewiß nicht 
ohne Eindruck geblieben, daß der Führer einer ſpontan hervor- 
brechenden, gegen Polen gerichteten Vollesbewegung ein proteltan- 
tiſcher Geiſtlicher war; das Auftreten Henfels und der gewaltige Er⸗ 


folg der von ihm ausgelöſten Bewegung hat die Denkſchriften des 
Warſchauer Generalſuperintendenten, der als „proteſtantiſcher Pole“ 
und als „großer proteſtantiſcher Politiker“ unter den Engländern 
und Amerikanern Stimmung für die Auslieferung des Landes an 
Polen zu machen verſuchte, Lügen geſtraft. Der Erfolg von Henſels 
Aktion war ſofort in Maſuren zu ſehen. Am 30. März 1919 trat 
er in Johannisburg mit der erſten Gruppe des Maſurenbundes auf; 
zwei Wochen nach dem Aufruf hatte der Bund bereits 45000 Mit- 
glieder zu aktiver Abwehr der polniſchen Überfremdungsverſuche ver- 
eint. In gemeinſamer Arbeit mit dem „Heimatdienſt“ und zuſammen- 
geſchloſſen mit dem „Ermländerbund“ hat der Maſurenbund auf den 
von Henſel geſchaffenen Hrundlagen die Arbeit für die Abſtimmung 
getan. Wenn es Lloyd George in Verſailles gelungen ift, die Ab- 
ſtimmung für Maſuren durchzuſetzen und zu verhindern, daß das 
Land, ohne nach ſeinem Willen befragt zu werden, den Polen zu- 
fiel, dann war daran nicht zuletzt das raſche und ſichere Zugreifen 
Henſels im entſcheidenden Augenblick ſchuld. Henſel, der vor wenigen 
Jahren in den Nuheſtand getreten iſt, lebt heute in Kolberg, von wo 
aus er noch für die alte Heimat wirkt, die nicht zuletzt ihm ihr Ver⸗ 
bleiben bei Deutſchland verdankt. 


Polen „feiert“ den Abſtimmungstag. 


Am 13. Juli fanden überall in Polen Kundgebungen 
gegen den deutſchen Abſtimmungsſieg in Oft- und Weſt⸗ 
preußen ſtatt. Veranſtalter waren der „Weſtmarkenverein“, der 
„Verband der Landsleute aus Ermland, Maſuren und dem Marien 
burger Gebiet“, dem weder Ermländer noch Maſuren angehören, und 
die Burſchenſchaft „Maſovia“ von der Poſener Univerſität. Von der 
Catſache, daß ſich die Bevölkerung faſt reſtlos für Deutſchland ent- 
ſchieden hat, nahm kein einziger der Redner Notiz. Alle forderten 
ſie, daß ohne die „Komödie einer Volksabſtimmung“ (0 
das unzweifelhaft polniſche () Maſuren und das polnische (0 Ermland 
der Mutter Polen jugeſprochen werden. Das polnische Volk und der 
polniſche Staat erkennen die Volksabſtimmung von 1920 nicht an und 
würden vor der ganzen Welt immer „für die Befreiung der Brüder 
in Mafuren und dem Ermland“ eintreten. Auf einer der Ver— 
anſtaltungen wurden auch als Maſuren und Ermländer gekleidete (man 
könnte ſagen: verkleidete) Polen gezeigt, die ſchwere Ketten trugen. 
Dieſe lebenden Bilder ſollten die „Knechtung“ der Masuren und Erm— 
länder verſinnbildlichen. FIR 

Die Pojener Proteſtkundgebung begann mit einem Gottesdienſt 
„für die noch nicht befreiten Gebiete“ in der Kathedrale, 
an die ſich eine Kranzniederlegung am Grab der polniſchen Könige in 
der Goldenen Kapelle anſchloß. Dann fand ein Proteſtmarſch. 
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Auf zur Hanla-Tagung des Deutſchen Oftbundes 
in Hamburg⸗Friedrichsruh (22. bis 25. Augufh! 
Landsleute! meldet Eure Teilnahme zu diefer Bundestagung, die ungewöhnlich intereſſant zu werden verjpricht, ſchleunigſt 


an. Alles Nähere iſt bei den Vorſtänden der Ortsgruppen zu erhähren. 


durch die mit Sahnen geſchmückte Stadt ſtatt, an dem ſich auch 
kirchliche () und militäriſche Organifationen be- 
teiligten. 

Der 10. Jahrestag der Volksabſtimmung in Oſt- und Weſtpreußen 
hat die polniſche Preſſe zu Kommentaren veranlaßt, die wegen ihres 
aggreſſiven Charakters bemerkenswert ſind. So ſchreibt die „Gazeta 
Bydgoſka“ am 11. Juli d. J.: 

„Dieſe Volksabſtimmung, die eher die Bezeichnung Komödie 
verdient, hat Polen niemals anerkannt und wird jie nicht aner- 
kennen. Laut und vernehmlich müſſen wir bei jeder ſich bietenden Gelegen⸗ 
heit unfer unabweisbares Recht auf dieſe polniſchen 
Gebiete (10 betonen. Der polniſche Charakter diefer Gebiete iſt 
unftrittig () und ſogar von den Deutſchen ſelbſt anerkannt worden. (?) 
Nach Entfernung des deutſchen Beamtenelementes wären dieſe Gebiete 
ebenſo polniſch wie die Gebiete Großpolens und Pommerellens polniſch 
lind. (2) Die Schöpfer des Verſailler Traktats haben Polen ein 
großes Unrecht.getan, indem ſie Ermland, Maſuren und das 
Weichſelgebiet nicht ohne VBolksabſtimmung zu Polen ge- 
ſchlagen haben. Wir find der feſten überzeugung, daß 
früher oder ſpäter die Srage Oſtpreußen Jo gelöſt werden wird, 
wie dies im Juli 1917 Roman Dmomfki den Politikern der Koalitions— 
ſtaaten in einem Memorial dargelegt hat.“ 

Im „Dziennik Bydgoſki“ ſchreibt ein Herr L. Lud ko, ein 
früherer Redakteur dieſes Blattes, in gleichem Sinne: 


„Nirgends wurden jemals die Grenzen angezweifelt, niemandem 
wurden die blutenden Plebifzitketten (0h aufgezwun⸗ 
gen, man forderte keine Autonomie, keine Garantien, man knebelte 
niemand durch Beſtimmungen über den Schutz der Min- 
derheiten. Außerhalb der Grenzen Polens ſind im Ergebnis ganze 
Mafjen unjerer Landsleute geblieben, die heute unter der fürchter⸗ 
lichen preußischen Knechtſchaft leiden. Werden fie jemals 
zu uns zurückkehren? Dürfen wir heute mit reinem Ge- 
wilſen jagen, daß wir, nachdem wir den Staat in den heutigen 


Ortsgruppen, werbt eijrig jur Haniburgt 


Grenzen bekommen haben, ſchon alles wiedererlangt 
haben, und in Swigkeit nicht nach der vollkommenen Vereinigung 
der polniſchen Gebiete ſtreben werden? Nie im Lebenl Im Gegen- 
teil, wir müffen ſtets dejjen eingedenk ſein, daß wir weniger erhalten 
haben als uns zuſtand. Unſere Rechnungen find alſo nicht endgültig 
abgeſchloſſen; man kann ſie höchſtens für irgendeine Zeit nicht präſen⸗ 
tieren. Sofern es ſich um das Ermland, um das Weichſel⸗ 
gebiet und um Maſuren handelt, Jo halten wir dieſe Gebiete 
auch weiterhin für ſtrittig. Denn Polen hat das durch 
Deutſchland gefälschte (2) Plebiſzit in dieſen Gebieten nicht an 
erkannt, und an den Botſchafterrat ſowie den Völkerbund einen 
großen, richtig begründeten Proteſt eingereicht, der bis heute 
noch nicht erledigt iſt. Wir ſind daher der Meinung, daß das 
Ermland, das Weichſelgebiet und Maſuren uralte polniſche Gebiete 
find, die lediglich die fremde Übermacht vorübergehend von uns abge- 
trennt hat, und die im künftigen Lauf der Geſchichte wieder ñum pol⸗ 
niſchen Mutterlande (20 zurückkehren müſſen.“ 

Demgegenüber ftellen wir noch einmal feft: Entſcheidend für die 
nationale Zugehörigkeit iſt die freie Willensäußerung der 
Bevölkerung. Die Mafuren find keine Polen. Auch von den po 1 
niſch ſprechenden Bewohnern der Abſtimmungsgebiete hat ſich die 
überwiegende Mehrheit für Deutſchland erklärt. Das nationale 
Bekenntnis, das die Bevölkerung in Ermland, Maſuren und im 
Marienburger Gebiet am 11. Juli 1920 abgelegt hat, wurde durch die 
Ergebniſſe der Volkszählung 1925 in vollem Umfange be⸗ 
ftätigt. Es gibt in ganz Polen, ſelbſt in den nationalpolniſchen Kern- 
gebieten, keine Wojemwodfchajst, die Jo wenig Angehörige einer 
nichtpolniſchen Minderheit aufweiſt wie das Abftimmungsgebiet Polen 
beſitzt. Von einer Gewaltanwendung deutſcherſeits kann bei 
der Abſtimmung keine Rede fein, da dieſe unter der Auſſicht feindlicher 
Kommiſſionen und Beſatzungstruppen vor ſich ging. Die Volksabſtim- 
mung vom 1]. Suli 1920 hat die maſuriſche und ermländiſche „Frage“, 
die von der polniſchen Propaganda entdeckt wurde, endgültig zu 
Deutſchlands Gunſten entſchieden. 


Die Gſtgrenzenfrage. 


Sauerwein zum Korridorproblem. 


Der Außenpolitiker des „Matin“, Jules Sauerwein, der ju 
den Vertrauten des Außenministers Briand gehört, veröffentlichte 
einen Artikel, in dem er ſich erneut mit dem Briandſchen Pan- 
europa-Plan auseinanderſetzt. Die Idee Briands könne nur 
dann zum Siele führen, wenn ſich ihr mehrere Großmächte anſchlöſſen. 
England, das am Sreihandel zwiſchen Mutterland und Dominions 
feſthalte, und Italien, das zur Geit eine „Kriſe des Ehrgeizes“ 
durchmache, kämen nicht in Betracht. Es bleibe nur — Jagt 
Sauerwein die deutſch⸗franzöſiſche Entente. Was 
bietet Srankreich dafür? Sauerwein jagt: 1. Die einzige Möglich- 
keit eines finanziellen Beiſtandes; 2. Die einzige Möglich- 
keit einer Erleichterung der Neparationslaſten durch ein 
freundſchaftliches Übereinkommen mit Amerika; 3. Die einzige Mög⸗ 
lichkeit, zu einer vernünftigen, eines großen Volkes würdigen Mili - 
tärmacht zurückzukehren; 4. Die einzige Möglichkeit für ODeutſch⸗ 
land, in den Grenzen des Durchführbaren die Konti- 
nuität ſeiner Verbindungswege mit Oftpreußen 
wiederherzuſtellen. Nun: Bis Frankreich bereit fein wird, 
uns ſeinen finanziellen Beiſtand und ſeine Hilfe bei einer Erleichterung 
der Cributlaſt zu leihen, ohne dabei an eine wirtſchaftliche Verknech⸗ 
tung Deutſchlands zu denken, und bis Frankreich ſeine aus der Furcht 
entſpringende Abneigung vor einer Wiederauferſtehung der deutſchen 
Wehrmacht verliert, wird noch viel Waller die Seine hinunterfließen. 
Daß der Außenpolitiker des „Matin“ das Korridorproblem über- 
haupt erwägt, iſt immerhin beachtenswert, wenn ſeine Formulierung 
dieſes Punktes auch reichlich unklar iſt. Dieſe Unklarheit hat Sauer- 
wein kurz darauf durch einen Kommentar befeitigt. Einem Korre- 
Ipondenten der Polniſchen Telegraphen-Agentur erklärte er, „daß 
eine Verſtändigung (6wiſchen Berlin und Warſchau 
in der Korridorfrage) lediglich auf wirtſchaftlichem Ge- 
biet und auf dem Gebiet des Tranſits erfolgen könne. 
Jede Löſung diefer Frage, die auf den Anſchluß des von der polniſchen 
Bevölkerung bewohnten Korridors an Deutſchland abzielt, wäre ent- 
ſchieden verderblich für den Frieden und in hohem Maße ungerecht.“ 
Es iſt gut, daß Sauerwein dieſen Kommentar gegeben hat; Jonft 
könnte man in Deutſchland auf den Gedanken kommen, daß man in 
Kreiſen, die dem franzöſiſchen Außenminiſterium naheſtehen, bereits 
ernſtlich an eine Reviſion der deutſchen Oftgrenzen denkt. So weit ift 
es noch nicht. 


Woldemaras über „die Schickſalswege Litauens“. 


In der kürzlich gegründeten rechtsradikalen Wochenzeitſchrift „Tautifki 
Kelias“ hat der ehemalige litauiſche Miniſterpräſident Prof. Wolde- 


maras einen Leitart'gel über „Die Schickſolswege Litauens“ veröffentlicht, 
in dem er feinen Standpunkt in der polniſch⸗litauiſchen Frage darlegte. 
Woldemaras führte in dieſem Leitartikel aus: Da Polen früher 
oder ſpäter den Weichfelkorridor wird abtreten 
müjjen, würden dafür Kompenſationen in der Ukraine 
und Litauen ſowie in einem Ceil Lettlands geſucht. Im 
Baltikum ſei der Einfluß Polens bereits ſehr ſtark. In Litauen ver- 
Juche Polen zuzufaſſen, indem es Litauen im Innern zu zer- 
mürben verſucht. Die größte Zahl der Prozeſſe wegen ſtaatsfeind⸗ 
licher Tätigkeit ſeien die Prozeſſe gegen die polniſchen Spione. Wol⸗ 
demaras betonte, Litauen werde entweder Wilna zurückbekommen oder 
ein Teil Polen werden. Alles hänge davon ab, inwieweit die litauische 
Öffentlichkeit im entſcheidenden Augenblick organiſiert ſein würde. 


Ein ruſſiſcher Emigrant über die Oſtgrenzenfrage. 

Gn verſchiedenen in- und ausländiſchen Blättern iſt ein Artikel eines 
in Paris lebenden Emigranten, des ruſſiſchen Fürſten Rotchubey, 
der als ein guter Kenner der ruflilehen, ukrainiſchen und polnischen 
Verhältniſſe bezeichnet wird, erſchienen, der ſich mit der Zukunft 
Polens befaßt. Die deutſch-polniſchen Grenzfragen bespricht K. u. a. 
wie ſolgt: „Hätten die Alliierten die Geſchichte Polens gekannt, dann 
wäre ihnen klar geworden, daß ein Polen ohne das Hinterland der 
Ukraine und ohne einen Ausgang zum Schwarzen Meere und damit zu 
den Dardanellen, nicht lebensfähig iſt. So ſchufen ſie einen Pufferſtaat 
Polen, zwiſchen Deutſchland und Sowjetrußland, der viel zu ſchwach iſt, 
die ihm von den Alliierten zugeſchobene Volle zu erfüllen.. 


„So wurde der von den Allijerten im Oſten Europas und an den 
Küften der Oſtſee geſchaffene Suſtand zu einer dauernden, 
Jchweren Bedrohung des europäiſchen Sriedens. Es 
iſt doch ganz klar, daß keine deutſche Regierung jemals der Ser- 
reißung Preußens in zwei Teile ehrlich juſtimmen kann und wird. 
Es ift doch ſelbſtverſtändlich, daß jede deutſche Regierung jede ſich 
bietende Gelegenheit am Schopfe ergreifen wird, um dieſen Suſtand 
zu beſeitigen! Im 20. Jahrhundert ift es unmöglich, 
einem modernen Volke von 70 Millionen Menſchen 
auf die Dauer einen ſolch demütigen Swang zufu⸗ 
muten; dieſe Nation wird früher oder ſpäter die ihr angetane 
Schmach mit Blut abwaſchen. Kein Völkerbund und keine ſentimen⸗ 
talen Betrachtungen irgendwelcher Politiker können dieſe Jelbitver- 
ſtändliche Catſache aus der Welt ſchaf fen... f 

Wenn Polen als Macht eine Volle im Oſten Europas ſpielen 
ſoll, dann muß es ſelbſtverſtändlich einen Ausgang zum 
Meere haben. Dann bleibt aber die Frage offen, wo diefer Aus- 
gang liegen ſoll. Die Geſchichte Polens beweiſt, daß für dieſen Staat 
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Aber wenn ſie aufgeſehen hätte — dem Blick Georg Rüdigers 
wäre ſie nicht begegnet. Der ſah groß in die Sterne. Auch in ihm 
war nichts weiter als eine leuchtende Gewißheit. Und fo ſehr erfüllte 
fie ihn und füllte ihn aus, daß kein Platz blieb für ein heißes 
Wünſchen. Es war möglich, daß fie beide, Marie-Anna und er, aus- 
einandergingen und getrennt wurden. Daß ſich wieder der Staub der 
Jahre und die Pflicht des Alltags zwiſchen ſie legte und ſie ſterben 
würden, ohne daß einer vom anderen es wußte. Immer aber, ohne 
Zweifel und Wanken, würden fie milfen, daß ihre Herzen kein 
Schickfal zu ſcheiden vermochte, und daß ihre reinſten Gedanken ſich 
ſtets Jüchen und finden würden wie vorhin die beiden Stimmen. 

Da überſpraug Georg Rüdiger, der Direktor, wieder Stufen. Er 
Jagte: „Der Tod iſt ein armjeliger Geſelle. Er ſchüttet die ſtrömende 
Quelle zu, daß ſie ſcheinbar verſiegt und 
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Seuerwerk abgebrannt hatte. Da ſtand ewig dienernd und bengaliſche 
Streichhölſchen abbrennend der füße Strich — Honigſeim war Jein 
Lächeln. Da ſtanden ſie alle — alle — und blickten auf den Zug, 
blickten auf ihn, den kleinen Rektor. 

Vor dem Gumnaſium, vor der Direktorwohnung ward haltge- 
macht. Der Chef mußte ja die übliche Rede halten, an deren Schluß 
er unter großem Jubel ſtets verkündete, daß der Unterricht am 
nächſten Cag erſt um jehn Uhr anfange. 

Monſieur Jambon 30g langſam Jeinen Arm aus dem des Chefs. 
Er lehnte ſich an das Gitter, das den kleinen Vorgarten umhegte. 
Ach Gott, er hatte in Jeinem Leben fo viele Reden am Schluß des 
Waldſpazierganges gehört! Es war immer das gleiche: mit tödlicher 
Sicherheit wurde Goethe zitiert. 

„Tages Arbeit, abends Gäſte, 


verſchwindet. Aber was am tiefſten 
rauſchte, ihr innerſtes Leben, kann er nicht 
treffen. Das Jucht ſich neue Wege, die 
wir nicht kennen, und wirkt weiter als 
lebendige Kraft.“ 

„Haben Sie das in den Sternen ge— 
leſen?“ fragte Monſieur Jambon. 

„Ja,“ ſprach der Direktor, „ja, mein 
lieber Rektor. Von manchem, was man 
Jonft nur gerade jo glaubt, fühlt man ſich 
in einer reinen Stunde ganz durchleuchtet.“ 

„Und der Abend,“ fügte der alte 
Lehrer bei, „iſt dazu angetan. Die Sterne 
lind näher als ſonſt, denkt man. Ich bin 
auch ſo glücklich. Es iſt einer der ſchönſten 
Tage meines Lebens. Heute ſchlafe ich 
auch, das weiß ich. Die letzte Seit wollte 
es nicht recht ...“ 

Und mit einem ſchelmiſchen Blick auf 
Georg Rüdiger reckte er ſich empor und‘ 
jlüſterte Marie-Anna ſtrahlend ins Ohr: 
„Ich glaube, ich habe es doch noch er— 
reicht!“ . . 

Ein fragender Blick. Sie mußte ſich 
erſt langſam aus eigenen Gedanken löfen. 

„Denken Sie manchmal an das Univer- 
ſalmittel, Madame? .. . Ich glaube, ich 
habe es doch noch erreicht ... mich noch 
einmal höher geſtimmt.“ 

Sie lächelte. „Auf hundert?“ 

„Pftl“ Er legte den Singer auf den 
Mund, aber nickte mit ſtiller Fröhlichkeit. 


Saure Wochen, frohe Seſte 

Sei dein künftig Zauberwort!l“ 

Alles ſeit Jahr und Tag nach Schema fl 

Aber er horchte auf. Der neue Direk- 
tor ſprach anders. Er [prach jo herflich, 
als ſei ihm ſelbſt eine große, reine Freude 
heute paſſiert. Wie von einem perſön- 
lichen Slück waren die Worte gefärbt. 
Und das Waldfeſt an ſich konnte wohl Jo 
— als perſönliches Slück — auf naive 
Kinder wirken, ſchwerlich aber auf den 
Chef. 
Liangſam ſchob Monſieur Jambon die 
Brille auf die Stirn. Seine Augen wurden 
groß; ſie gingen über alle Schüler hinweg 
in die Nacht. Es war ein unſicheres 
Ahnen darin, ein taſtend Suchen und Ver— 
ſtehenwollen ... 

Da riß ihn die herzliche Stimme des 
Direktors aus diefer plötzlichen Stimmung. 

„Ich hoffe und wünſche, daß jeder, wenn 
er nun nach Haufe geht, das gleiche ſchöne 
und freudige Empfinden hat — vom jüng- 
ſten Sextaner angefangen bis herauf ju 
unferem lieben verehrten Senior hier!“ 

Dabei zog Georg Rüdiger den kleinen 
Nentor näher. Er Jprab ſchon längft 
weiter, als Monſieur Jambon noch immer 
mit dem freudigen Schreck zu tun hatte. 
Sitternd, das rote Schnupftuch in der 
Hand, verbeugte er ſich mehrmals. Aber 
als der Chef geendet hatte, als nach altem 


„Dann gratuliere ich wirklich!“ 

„Ei, ei,“ ſchmunzelte der Direktor, 
„Geheimniſſe, Herr Kollega?“ 

Er wartete die Crwiderung nicht ab, 
denn vor ihnen tauchte jetzt die Stadt auf. Da mußte man auf den 
Sug warten. Er kam bald heran. Die Muſikkapelle legte mit 
letzter Kraft los. So ward einmarſchiert. Lichter an den Senſtern, 
drängendes Volk auf den Gaſſen. 

Auf dem Markt verabſchiedete ſich Marie-Anna von den Lehrern, 
die den Zug nicht verlaſſen durften. Sie hatte auch nur ein paar 
Schritt zu ihrer Wohnung. Große Worte fielen nicht; aber der 
Händedruck war herzlich und galt. 

„Auf Wiederſehen!l“ rief Monſieur Jambon ihr noch nach. 
ſagte er: „Ich bin wirklich ein wenig müde.“ 

„Hängen Sie ſich in meinen Arm. Oder wollen Sie gleich nach Haus?“ 

Aber das empörte den Kleinen faſt. 

Das Selt ſchließt doch vor dem Gymnafium,“ ſprach er. „Doch 
wenn Sie wirklich erlauben, Herr Direktor —“ 

Er legte ſeinen Arm in den des Chefs. Sein ganzes Geſicht ver- 
klärte ſich ungeachtet aller Müdigkeit. So ſahen es die Schüler, ſo 
jah es das Volk, Jo ſahen es die Herren Kollegen, die ſich zuzeiten 
was Beſleres dünkten, wie er mit dem Direktor ſtand. 

Ihm war, als Jei dies fein Ehrentag, als ſei dies etwas Größeres, 
als der Note Adlerorden, den ihm der Schulrat zum Jubiläum über- 
reicht hatte. 

Alle Leute ſahen auf ihn. Da ſtand vor dem dunklen Laden mit 
verbiſſenem Geſicht der Papierhändler Woytun, der ſonſt immer 
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„Brauch ein Primaner vortrat, um den 
Herren Lehrern, insbeſondere dem Leiter 
der Anſtalt, auch den Dank der Schüler 
auszuſprechen und das übliche Gelöbnis 
verdoppelten Fleißes ju geben, da hob Rektor Brodnicki das rote 
Caſchentuch, Jo hoch er konnte. 

„Meine lieben Schüler,“ ſagte er, „und Sie, meine Herren Kollegen, 
und teurer, verehrter Herr Direktor, Siel 

Ich weiß wohl, daß jetzt die Reihe zu reden und zu danken an 
einem Schüler iſt. Aber wenn ein alter Mann Sie bittet: lallen Sie 
mir die Sreudel —, dann verwehrt es mir wohl keiner. Wir ift, als 
lollte ich jetzt etwas recht Schönes und Großes ſprechen. Und wenn 
es nicht über die Lippen kommt, Jo lebt es doch im Herzen. Mir iſt 
das Herz Jo voll von der Schönheit dieſes Tages. Alle Seſte habe ich 
mitgefeiert, die das Humnaſium bisher beging, und ich fühle, daß keines 
gleich köftlich war, ohne daß ich doch jagen kann, woran es liegt. f 

Meine lieben, lieben Schüler ...“ 2 

Die Stimme, die zuerft leidlich kräftig eingeſetzt, war mehr und 
mehr geſunken. 

Georg Rüdiger hatte ſich nicht ſchlecht gewundert, als der Alte 
angefangen. Die übrigen Lehrer ſchmunzelten ironiſch. Der Primaner, 
der ſich ſchon geräufpert und gerüftet hatte, war zurückgetreten. Es 
war ein ungewohnter Swiſchenfall —, deshalb drängten auch die 
Schüler näher. Die am weiteften zurückſtehenden konnten kaum etwas 
ao A tufchelten. „Pftl Ruhig ſein!“ rief es gedämpft von der 

itte her. 
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Ungefähr in der Mitte jtand auch Nobert Strich, Arm in Arm 
mit ſeinem einſtigen Peiniger und jetzigen Buſenfreund Baranowſki. 
Der ungeſchlachte Junge hatte die Augen zugemacht und ſchlief faſt 
im Stehen. Das Söhnchen vom jüßen Strich lächelte Jelig. 

Da ſprach ... wer ſprach da? Das war fein Lehrer, das war der 
alte Nektor. Das Herz ſchwoll ihm. Er hatte jetzt ſolchen Mut. 
„Nuhigl“ rief er und wandte ſich um. Dann 309 er den Arm aus dem 
des Mitſchülers und ftellte ſich auf die Zehen und reckte ſich faft den 
Hals aus. Er ſtrengte ſich an, kein Wort zu verlieren. Aber immer 
leiſer ward Jambons Stimme. 

Er ſprach, daß die Welt ſchön und groß Jei, und wie herrlich, 
darauf ju leben. Er ſprach, daß ſie alle gute und fröhliche Menſchen 
werden ſollten. Er ſprach jo durcheinander jetzt... daß er vier 
Kränze erhalten habe... und daß er allen danke... 

„Liebt die Erde,“ ſprach er, „und vergeßt die Sterne nichtl“ 

Und dann: daß der Cod ein armſeliger Geſelle Jei... 

Nobert Strich verſtand gar nicht alles. Jetzt jedoch ſollte das 
Hoch auf den Direktor kommen. Er griff ſchon nach dem Hut, um 
den auch er ſich einen Kranz gelegt hatte. 

„So bitte ich euch denn, meine lieben Schü —“ 

Sprach der Lehrer weiter? Warum ſtockte er? . 

Es entſtand vorn eine Unruhe. „Waffer!“ rief eine Stimme. Ein 
paar Primaner drängten ſich zur Pumpe durch. Ein Lehrer lief 
zum Arzt. Es war gut, daß ſich die jungen Lehrer mit einem erſt Jeit 
kurzem hier anſäſſigen Medikus zum Schlußſchöpplein verabredet 
hatten. So fand man den Arzt gleich. 

Noch immer wußten die meiſten Schüler nicht, was los war. Be— 
jonders die weiter zurückſtehenden, denen es langweilig wurde, 
drängten und lärmten. 

Dann ging es von oben herab... „Jambon iſt krank geworden.“ 
Einer flüſterte es dem anderen ju. Man konnte beobachten, wie das 
Gerücht weiterdrang, wie Neihe nach Neihe die Köpfe juſammen— 
ſteckte — flüſterte — ftill ward. 

Und dann war es mit einem Male ganz ruhig. Nun wußten es alle. 

Mit großen und furchtjamen Augen verſuchte Robert Strich, ſich 


e Aber er begegnete einem festen Widerſtand: „Stehen 
eiben!“ 
Waffer kam. Der Arzt kam. Der Direktor, blaß und beſorgt, 


gab ihm Aufſchluß. Der alte Nektor war heute müde geweſen. Seine 
ſonſt ſo weithin tönende Stimme war leiſe und zittrig geworden. Er 
hatte auch zuletzt ſeltſam geredet. Und mitten im Wort hatte er mit 
der Hand eine Bewegung nach dem Herzen gemacht — ein tiefer 
Seufzer — ein Schwanken. Sie hatten ihn aufgefangen. 

Wieder eine Handbewegung: ſeid nicht beſorgt — es iſt nichts, 
ſollte ſie wohl heißen. 

Man wollte ihn in die Direktorwohnung bringen. „Nach... 
Haus,“ flüfterte er. 

„Nach dem Krankenhaus,“ ſagte der Arzt leiſe und beſtimmt. 

Der Pedell und ein paar größere Schüler ſtürzten nach der Curn— 
halle und holten eine Matratze. Gertrud brachte Decken. 

Der Arzt ſchüttelte, tief über den Alten gebeugt, den Kopf. 

Und wieder kam eine Bewegung in die Reihen der Gymnaſiaſten. 
Niemand hatte ein Wort gejagt, aber heimlich lief es von Glied zu 
Glied, von Klaſſe zu Rlaffe: „Er ſtirbt!“ 

Feierlicher und ernſter wurden die jungen Geſichter. Alles hielt 
den Atem an. Jetzt wagten auch die hinterſten Reihen nicht mehr 
zu tuſcheln. 

Und in dieſe feierliche, lautloſe Stille dann ein weher, flehender 
Schrei: „Nicht ſterben — nicht ſterben!“ 

Hundert Augen wandten ſich in der Richtung des Nufs. Da hatte 
Nobert Strich geſtanden — erſt ganz erſtarrt. Und dann hatte er 
aufgeſchrien und war mit wildem Ungeſtüm vorgedrungen, nichts 
achtend, weder Lehrer noch Schüler. 

Er kam nicht bis ganz nach vorn. Er kam gerade bis an die Reihe 
der Lehrer. 


„%%% %%% „„ ee eee eee 


Als er die Augen all dieſer Lehrer auf ſich gerichtet Jah, zuckte 
er zujammen, erſchrak über ſich jelbſt und ſeinen Mut und begann 
ſchluchzend ju weinen. 

Diejes Kinderweinen war auch jetzt der einzige ſtärkere Laut, der 
hörbar ward. 

Da faßte jemand das Barbierſöhnchen, legte den Arm um ſeine 
Schulter. 

Er wußte nicht, wer. Es war ihm alles jetzt egal. 

„Sieb, ſieh, Strichelchen — Jo lieb haft du deinen Lehrer gehabt! 

Kober Strich erſchrak wieder. Das war der „Grieche“. Der 
Lehrer, der ihn am meiſten quälte. 

Und gerade dieſer hatte den Arm um ihn gelegt, wie der alte 
Rektor es ſonſt nur getan, und tröſtete. 

»Du biſt ein guter Junge — fieh, ſiehl“ Er war außerordentlich 
0 Entdeckung verwundert und jog den Kopf des Kindes feſter 
an ſich. 

Aan hatte mittlerweile den Kranken auf die Matratze gelegt und 
in Decken gehüllt. Gertrud Rüdiger kam eben mit ſcharfen Ehenzen 
aus dem Haus. 

Aber der Arzt gab ſie ihr zurück. Er erhob ſich. 

„Es iſt nicht mehr nötig,“ ſagte er leiſe. Da ſah ihm Georg 
Rüdiger groß und feſt in die Augen. Ein ſchweigend Bejahen der 
unausgeſprochenen Frage. 

Und er entblößte ſein Haupt. 
es ihm nach. 

Das Schweigen auf dem Vorhof des Gymnafiums rings ſchien noch 
zu wachſen. 

„Euer alter Lehrer.“ ſagte der Direktor, „hat zu euch feine letzten 
Worte geſprochen. Er iſt tot.“ 

Nach einer Paufe: „Es kann jeder nach Hauſe gehen.“ 

Aber niemand rührte ſich. Schweigend ſtanden die Hunderte. Und 
nur ein Nauſchen ward hörbar, wie jetzt alle die Hüte vom Kopf 
nahmen und barhäuptig unter dem ſternigen Himmel der Sommer- 
nacht ſtanden. 

Junge, kräftige Hände hatten inzwiſchen in die Griffbänder der 
Matratze gefaßt und hoben ſie. Friedlich lag Monſieur Jambon da, 
den Kopf etwas zur Seite geneigt. Den Hut mit den vier Kränzen 
hatte er nicht auf; einer der Schüler trug ihn. 

So brachte man den alten Lehrer nach Hauſe. 
der dort erſchrecken konnte. 

Und wie auf Kommando ſchwenkte Klaſſe für Klaſſe ein und folgte 
den langſam ſchreitenden Trägern. Durch die Stadt, durch die er 
eben ſingend und jubelnd gezogen, zog der gleiche Zug noch einmal in 
lautloſem Schweigen. Unabfehbar ſchienen die Reihen. Und all die 
Hunderte mit entblößten Häuptern. 

Es war noch reges Leben in den Gaſſen. Aber es ward ſtill und 
zu ſcheuem, Antwort heiſchendem Flüſtern, wenn der ſchweigende 
Rieſenzug ſich näherte. Und wie Georg Rüdiger, der von feinem Hut 
den Kranz geſtreift, taten die Schüler. Die vorderſten begannen. 
Mann für Mann löfte die grünen Blätter, daß ſie in den Staub der 
Straße fielen. Es ſchien, als ſei das Laub der Büſche nur hier in 
die Stadt getragen, um verſtreut ju werden. 

Suletzt blieb nur noch ein Hut geſchmückt: der des Toten, um den 
drei Kränze aus Eichenblättern lagen und einer aus Hafellaub. 

Neunzig — ach hundert Jahre hatte Monſieur Jambon werden 
wollen. An die zwanzig noch unterrichten. Nun war er, wie er oft 
gewünſcht, in den Sielen geſtorben. Der armſelige Geſelle Tod hatte 
ihn geholt. Aus Glück und Fröhlichkeit war er abgerufen. Er hatte 
recht gehabt: es war ein ſchöner Abend geworden. Er hatte recht 
gehabt, als er Jo beſtimmt geglaubt, daß er heute gut ſchlafen würde. 
Fr ſchlief gut. Und fo plötzlich er nach Jeiner Gewohnheit ſich 
immer empfahl, gleichſam ohne Vorbereitung und mitten aus dem 
Geſpräch heraus, Jo plötzlich hatte er auch Abſchied von dieſem Leben 
genommen. 

Immer weiter ging der ſchweigende Niejenzug. Die Jugend brachte 
den alten Lehrer nach Haus... (Fortſetzung folgt.) 


Ein Lehrer nach dem andern tat 


Es war ja niemand, 


Das Karuſſellpferd. 


Von Clara Viebig. 


Geboren wurde es im ſchönſten Teil Deutſchlands, das heißt, ge- 
boren eigentlich nicht, die Werkſtatt des Bildners, der es ſchuf, mochte 
im Thüringer Sonneberg geſtanden haben oder ſonſt irgendwo, aber es 
trat zum erstenmal in die Erscheinung unter der goldenen Sonne der 
Moſel, am Ufer des glänzenden Stroms, und Aloſellüfte waren die 
erjten, die fein junges Leben umſchmeichelten. Da ftand es, ſtolz, unter- 
nehmend, fein Nücken fo blank, daß er Jpiegelte, ſeine Flanken beſät 
mit rundgezirkelten dunkelfarbenen Apfeln; aus geblähten Nüſtern 
ſchnob Mut, die Augen, gleich Seuerkugeln, ſprühten Leben und Luſt. 
Was für ein Schimmel, was für ein herrlicher Apfelſchimmell Lang 
und wellig fegte ſein Schweif die Bretter, er ſchäumte ins Gebiß. ſein 
rechter Vorderhuf hob ſich hoch zum Galopp, nicht viel fehlte, man 
hätte ihn wiehern hören. 

Der Karufellbejizer war ſtolz auf feine Neuerwerbung; ja, der 
Willi, jo hatte er den Schimmel getauft, der war was ganz anderes 
als der Gaul, der vordem an feinem Platz im Karuſſell ſich mitgedreht 
hattel Der Willi machte mehr her und würde auch mehr aushalten. 
Der Nappe vorher war nicht echt in der Farbe geweſen, die hatte 
lich im Lauf der Jahre an don Hoſenbeinen und den Sitzteilen der 
Reiter abgewischt; auch mußte in ſeinem Innern der Wurm genagt 


haben, denn als Metzger Lambertz mit ſeinem Schwergewicht darauf 
„bopphopp“ machte — zudem hielt er noch ſein Mädchen, die dicke 
Annelies, vor ſich auf der Kruppe — da war's um den alten Gaul 
geſchehen, er brach zuſammen und ging nicht mehr zu leimen. 

Willi war ſehr beliebt. „Up den Appelſchimmel“ verlangte jeder 
Knirps, der ſeine fünf Pfennig bezahlte. „Auf den Apfelſchimmel“ 
begehrten kichernd die Mädchen, die ſich vom Schatz heraufheben ließen 
und mit ſtrampelnden Beinen nach den Steigbügeln ſuchten. Selbjt 
Samilienmütter ſchon älteren Regiſters verſchmähten es nicht, den 
Willi mal zwiſchen die Schenkel zu nehmen. 

Keine Kirmes im Moſelland, kein Jahrmarkt moſelauf, moſelab, 
ob auf dem rechten Ufer, ob auf dem linken, kein Städtchen, kein 
Slecken, kein Dorf, wo Willi nicht das begehrteſte Reittier geweſen 
wäre, trotz der Braunen und Notfüchſe, ja ſelbſt trotz des Löwen und 
des Krokodils. Das Karuſſell flirrte und flitzte im Sonnenſchem, ſeine 
Slasbehänge glitzerten, in ſeinem Bauch verſteckt dudelte, unermüd⸗ 
lich leiernd, der Orgelkaſten. Immer herum und wieder herum, zwei⸗ 
mal für fünf Pfennig, wer zehn Pfennig zahlte, durfte ganze ſechs⸗ 
mal — man ſchwebte jo hoch auf dem Apfelſchimmel, es war, als 
flöge er mit einem davon, altes drehte ſich mit, die Berge, die Häuſer, 
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die Straßen, die Bäume, die Menſchen, das Ufer, der Fluß, der 
Himmel, die Erde — die ganze Welt. 

Von all den Jungen, die dem Schimmel ſtolz auf den Rücken klet⸗ 
terten, war Heinrich Hammes eigentlich der am meiſten Berechtigte 
dazu, denn er war geboren worden, als der Willi feinen erſten Salopp- 
ſprung in dieſer Welt machte, und zwar gerade unterm Fenſter der 
Wochenſtube. Die Hebamme hatte raſch das Fenſter zumachen wollen 
— vielleicht, daß das Karujleligedudel die ſchwerkämpfende Frau be- 
läſtigte — aber die hatte geächzt: „Laßt auf, laßt nur auf, es zer- 
ftreut mich e bißchel“ Des kleinen Heinrichs Stimme war zum 
Schimmel hinuntergedrungen und war verklungen im Jahrmarktslärm. 

Vater Hammes hatte einen kleinen Laden am Markt im Städtchen, 
hatte allerlei, eigentlich alles darin zu verkaufen, aber er verdiente 
nicht viel, nur gerade Joviel, daß er ſich hielt. Er arbeitete, ſparte 
und gönnte ſich nichts, und Frau Hammes arbeitete und ſparte und 
gönnte ſich auch nichts, ſie hatten den Ehrgeiz: der Junge Jollte es 
weiterbringen können, als ſie es gebracht hatten. Der Junge, der 
Junge, der war die Hoffnung. — — — 

Wenn Heinrich Hammes jetzt an ſeine Jugend zurückdachte, huſchte 
ein ſeltſames Lächeln über Jein Geſicht, halb ironiſch, halb mitleidig 
wehmütig: daß ſeine guten Alten immer gedacht hatten, er ſäße brav 
bei den Büchern! Gar nicht eingefallen war ihm das. Herumgeſtrolcht 
war er, hatte es genau Jo gemacht, wie alle Jungen es machen, die 
nicht bejondere Luft am Lernen haben und nicht beſonderen Sleiß. 
Ah, was waren das für köftliche, verfaulenzte Stunden geweſen im 
Sonnenſchein am Moſelſtrand! Swanzfigmal war man ins Waſſer ge- 
ſprungen und zwanzigmal wieder herausgeſprungen, hatte verschlafen 
blinzelnd halbe Tage faft auf der Uferwieſe gelegen, ſich den nackten 
Körper braun röſten laffen. Cs war zu verwundern, daß ihn das nicht 
mehr geſtählt hatte, eigentlich müßte man widerſtandsfähiger ſein. 
Aber freilich die Großftadt, die verzehrt Kräfte, das ganze Leben 
überhaupt, das zur Jetztzeit mehr beanfprucht vom Menſchen, als es 
vordem von ihm beanſprucht hat, das verbraucht. Ach ja, das gute 
alte Heimatſtädtchen! Ein liebes Neſt war's geweſen, obgleich es an 
ſich langweilig war und man ſich oft fortgeſehnt hatte. Man mußte 
doch ſehen, daß man bald einmal hinkam. Lotte würde es ja auch 
intereſſieren, die Vaterſtadt ihres Mannes kennenzulernen. Die Kinder 
jollten dann auch einmal hin. Jetzt waren die noch zu jung — abgeſehen 
davon, daß die Reife zu teuer war — in der Jugend hat man ja noch 
keine Pietät, die kommt erſt ſpäter. Und da befiel es ihn plötzlich 
drückend: wie die Gräber der Eltern wohl aussehen mochten? l Sicher- 
lich gar nicht gepflegt. 5 

Herr Hammes Jparte. Er arbeitete und ſparte., N 

„Du gönnſt dir auch gar nichts,“ klagte die Srau. „Gönnſt du 
dir denn was?“ fragte er und ſtrich ihr mit dem Seigefinger behutſam 
über die Wange, die ſchon ein wenig ſchmal zu werden anfing und 
ein wenig welk, obgleich Lotte noch kaum über die Mitte der Dreißig 
war. Drei Kinder, die wollen geboren, erzogen, benäht, beflickt und 
beſtrickt werden. Lotte Hammes hatte immer viel Arbeit, Jeit ihr 
Jüngſter fünf Jahre war, hielt fie ſich kein Oienſtmädchen mehr. Sie 
hätten es eigentlich gekonnt, ſo klein war das Gehalt, das Heinrich 
Hammes als Bürovorſteher bei einem Notar bezog, nicht, aber ſie 
ſagten ich: wir müſſen doch ſparen, was wir erübrigen können, auf⸗ 
jparen für die Kinder, wenn die erſt in die Jahre kommen — drei 
Jungen, daß die tüchtig etwas lernen können. Der eine und der 
andere wird vielleicht ſogar 1 8 Sie 1 es weiterbringen 
als bis zum Bürovorſteher beim Rechtsanwalt. 

Bis dahin hatte es freilich noch gute Wege. Der Alteſte ſollte erſt 
nach Quarta kommen, der Sweite ging in die Vorſchule, und der 
Dritte brauchte noch gar nicht zu lernen. Noch junge Kinder, und doch 
kam Heinrich Hammes ſich Jchon recht alt vor. Vierzig Jahre, vierzig 
Jahre, Herrgott, wie waren die nur fo dahingegangen? Vierſig 
Jahre in einem Umdrehen, in einem Kreislauf. Noch war man auf 
der Sommerſeite des Jahres, da war man auch ſchon auf der Winter- 
jeite, eben noch lachte der Frühling, da weinte auch ſchon der Herbſt. 
Und man machte immer mit, immer mit; man ſah es an ſich vorüber⸗ 
gleiten, Trübes und Erfreuliches, gute Seit, böſe Seit; ſchöne Stunden 
konnte man nicht halten, traurige Stunden nicht raſcher abtun, wie es 
kam, mußte man es mitmachen — ein Borken gab es nicht und nützte 
auch nichts — man wurde durch alles mit durchgedreht, es war das 
klügſte, man tat geduldig mit. 5 A . 

Herr Hammes war lang und dünn, früher war er ein ſehr gut 
aussehender Menſch geweſen, jetzt war er zu mager, und einen ſcharfen 
Klemmer mußte er auch ſchon immer auf der Naſe tragen. 

„Du ſiehſt Jo blaß aus, richtig ſtubenfarben“, jagte Lotte. „Wenn 
wir ſchon nicht verreifen können, Jollten wir uns wenigſtens ein Stück- 
chen Land pachten, wo du Blumen ziehen kannſt und ich Gemüje, Das 
würde ſo geſund für dich ſein.“ : 

„Wie du meinjt“, ſagte der Mann. Er wußte, wenn ſeine Srau 
etwas ſagte, war das gut und praktisch, und ſeine Stau Jagte ‚öfter 
mal etwas. So hatten ſie denn bald ein Schrebergärtchen, wie es 
Jo viele haben, und an warmen Abenden Jah Hammes darin und 
ließ ſich geduldig in der Laube unter dem Holunderbuſch von den 
Mücken ſtechen, oder er war auch ſchon in aller Frühe bereit, dor 
Tau und Tag falt, da umzugraben. Die Kinder waren Jelig über 
ihren Garten; falt tat es Lotte nun ſchon leid, daß ſie das Land ge- 
pachtet hatten, denn nun mußte ſie immer Angſt haben, die beiden 
Großen vernachläfligten ihre Schularbeiten. Sie hatten merkwürdiger⸗ 
weiſe jetzt nie etwas auf. „Die Zenjur wird es ja ausweiſen — aber 
dann wartet man!“ ſagte fie energiſch drohend und ihre Augen blitzten. 


„Laß ſie doch heut noch! Es iſt jo ſchönes warmes Wetter!“ 
Der Vater war merkwürdig nachſichtig. Er ſtrich ſeinem Sweiten 
über den glatten Bubenſchopf, und jeinen Großen ſchob er dei den 
Schultern vor ſich her aus der Stube: „Lauft, lauft, macht daß ihr 
rauskommt!“ Er hätte es nicht über jich gebracht, ihnen heut die 
Sreiheit zu verwehren. Von einem warmen, faſt drückenden Früh- 
ſommerwetter merkwürdig müde gemacht und wie noch beſchwert von 
Träumen, gedachte er der eigenen Jugend. Und fie hatten es ihm ja 
auch versprochen, morgen fleißig nachzuholen, womöglich vorzuarbeiten 
— vielleicht regnete es morgen! Er ſeufzte leicht. An ſolchen Tagen 
war es köſtlich geweſen, auf der Uferwieſe zu liegen, den kühlenden 
Waſſerhauch zu verſpüren und dabei doch bis ins Innerſte getränkt zu 
werden von Sonne und Jugend. Konnte, ſollte, durfte man den Groß- 
ltadtkindern das armjelige Schrebergärtchen verbieten? Es war zu- 
dem Wochenende. . 

Der Mann, der heute von zwei Uhr ab auch frei war, gedachte, 
ehe er in fein Gärtchen ging, noch einen Spaziergang zu machen. Er 
fühlte Unruhe im Blut. Eine ſeltſame Sehnſucht war in ihm — wo- 
nach? — das konnte er ſich nicht Jagen. Und Jo ging er erſt raſch 
und dann immer raſcher durch die Straßen. Sie wohnten im Vor⸗ 
ort, aber auch der war ſehr belebt, jo belebt faſt wie das Innere 
von Berlin. Nur wenige noch unbebaute Plätze waren vorhanden, und 
fie verſchönten nicht gerade das Vorortbild. Auf einem derſelben 
wurde jetzt Markt abgehalten, auf einem anderen ſtanden allerlei 
Wagen herum, dort wurde für Tennis hergerichtet, und da — ach, 
du lieber Gott, — da hatte ja wohl ein KRaruffell geſtanden. Ein 
Karuſſell hier wie auf dem Dorfl 

Tin Plankenzaun ſchloß den Rummelplatz ab. Hammes war näher 
herangetreten und hatte Jein Auge an einen Spalt zwijchen den Brettern 
gelegt. Jetzt reckte er ſich und ſchaute hinüber: richtig, ein Karuſſelll 
Sie bauten es gerade ab. Noch ſtanden ein paar Holzpferde und ein 
paar Kütſchchen auf dem kahlen Drehbrett, das ſchon keine Über- 
dachung mehr hatte — fort ſchon das Not des Seidenbehangs, der 
glitzernden Stanjen, keine Glühbirnen mehr und bunte Lampions, 
die alles verklären. Nackt, verſchabt, armjelig und abgenutzt ſtanden 
die Überbleibjel da und ſchienen in der eigenen Elendigkeit ju frieren 
trotz der warmen Sonne. Der Karuſſellbeſitzer, ein dicker Mann, ſchnob 
umher und wetterte mit zwei jungen Burſchen, die doch geſchwind 
genug alles herunterriſſen, wie es Hammes ſchien. Er hätte gern 
noch länger zugeſehen. Dies hier erinnerte ihn an zu Haufe. 

„Na, was iſt denn hier zu ſehn?“ jagte grob der Mann, und dann, 
als der Blick des Herrn ihn traf, etwas höflicher: „Wünſchen Sie 
was?“ 

„Nein.“ Hammes faßte an den Hut: „Entſchuldigen Sie — 
nein. Ich wollte nur mal ſehn.“ 

„Da jehn fe ooch was Rechts.“ Der ſchlechtgelaunte Karuſſell- 
beſitzer lachte kurz auf. „Keen Geſchäft heutzutage. Sar keen Ge- 
ſchäft mehr mit'n Karuſſell. Heut wollen Je alle fliegen.“ Die Wut 
über leere Kaſſe ſchien ihn zu packen, er hob den Fuß und gab einem 
der Pferde, das ihm zunächſt war, einen zornigen Tritt: „Verfluchte 
Schindmärel“ Der Gaul ſchien nicht mehr recht feſt zu ſtehen, er kam 
ins Wackeln — krach — herabgeſtürzt war er vom Trittbrett. 

„Nanu?!“ Ein Bein ab? Das rechte Vorderbein, das Jo kühn 
gehoben war wie zum Galoppanſprung. Den Karuſſellbeſitzer ſchien 
das nicht weiter zu grämen, er Jagte nur: „Ooch zum Ceufell“ Was 
kümmerte es ihn, er baute ja ſowieſo ab und fing ein anderes Ge- 
ſchäft an, vielleicht mit einer Luftſchaukel oder einer Würfelbude; 
vielleicht auch mit gar nichts. 

„Oh,“ machte bedauernd Herr Hammes. Da lag das arme Pferd 
auf der Seite. Es war kein Apfelſchimmel, nur ein ganz gewöhnlicher 
Brauner, und doch ſchien es das Pferd ſeiner Jugend. 


In den benachbarten Schrebergärten machten die Kinder lange 
Hälſe, und auch die Erwachſenen guckten hinüber: das war ja fein, 
was Herr Hammes da Jeinen Jungens aufgebaut hatte. 

„Um Gotteswillen, was ſollen wir damit?“ hatte die Frau entſetzt 
ausgerufen, als ihr Mann erſchienen war, einen Dienſtmann hinter 
lich, der einen großen Holfgaul ſchleppte. Einen Holzgaul, größer 
als ein gewöhnliches Schaukelpferd. „Wo haſt du das bloß her?!“ 

„Vom Rummelplatz — für ein paar Mark.“ . 

„So'n altes Karuſſellpferd — ach, du bift ja verrückt!“ Lotte war 
ordentlich böſe. 1 . 

„Der kommt vor die Laube“, ſagte der Mann beſtimmt; beſtimmter 
als er ſonſt zu Sprechen pflegte. Und er ließ von einem Ciſchler das 
abgebrochene Bein durch einen Holzstempel erſetzen, und Jo ſtand denn 
nun das Pferd vor der Laube, und die Hammes-Jungen, beneidet von 
allen Kindern der Nachbarſchaft, kletterten darauf herum und machten 
glückjelige Nitte in unbekannte weite Länder. . 

Der Anſtrich des Braunen war ſchon etwas defekt, ſeine §lanken 
waren wie genarbt und zerſtoßen von den ſchabenden Hacken und 
den Rippenſtößen ungeſchickter Reiter, angeſchmutzt hatten ihn Staub 
und Rauch, aber doch glänzte noch ſein Rücken, beſonders wenn die 
Sonne lachte, zwilchen den grünen Stachelbeerbuſchen und den ge⸗ 
ſchoßten Salatſtauden, und der etwas zu lang geratene Kopf mit der 
fteifen Holzmähne reckte ſich jwiſchen hohen Sonnenblumenſtengeln 
neugierig in die Welt. Aus dem Vorortzug, der an der Lauben⸗ 
kolonie vorbeifuhr, ſchauten die Leute nach ihm und lächelten beluſtigt; 
ein Karuſſellpferd, wahrhaftig, ein altes abgedanktes Karuſſellpferdl 

Die Knaben liebten ihr Pferd, ſie hielten ihm Ne Un- 
kraut vor und ließen es freflen, fie ſtriegelten es und klopften es lobend. 
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Selbſt Frau Lotte hatte ſich mit ihm ausgeſöhnt: es war in der Cat 
in nettes Spielzeug für die Kinder. Der Mann aber betrat nie fein 
Pachtland oder verließ es, ohne dem Holſpferd einen Blick zu Ihenken 
— was lag doch alles in diefem Blick? Heinrich Hammes konnte ſich 
jelber nicht jehen, ſonſt hätte er ſich vielleicht verwundert, was alles 
in dieſem Blick ſeiner Augen lag. Und er nickte manches Mal, kaum 
merklich und nur wie fo nebenbei, aber doch fo vertraulich dem Holz- 
pferd zu, wie man einen alten, ſehr naheſtehenden Bekannten grüßt. — 


Heute ſaßen die Spatzen frech ſchirpend dem Gaul auf dem vor- 
geſtreckten Kopf. Sie hatten den Sonnenblumen bereits die ſüßen 
Samenkerne weggeſtohlen, und was es noch an grünen Salatblättern 
und ſchwarzen Holunderbeeren im Garten gab, hatten fie auch ab- 
gepickt — was gab es nun noch zu freſſen? 


Schon wieder Herbſt? Heinrich Hammes ſtand vor ſeiner Laube 
und Jah ſich um mit weitgeöffneten, falt wie erſtaunten Augen. Aber- 
mals Herbſt. Und dann kam der Winter. Und dann der Frühling, 
und dann der Sommer und dann abermals Herbſt. Es ging in der 
Runde herum, immer in der Nunde. Und da fuhr der Vorortzug 
über den Siſenbahndamm an den Schrebergärten vorbei, dem Kern 


der Stadt zu, rafſelnd und ratternd, jiſchend und brauſend wie alle 
Tage, und führte mit ſich, wie alle Cage, alle die Menſchen, zu denen 
auch er gehörte. Immer das gleiche, ſich ſtets wiederholend immer 
dasjelbe, Tag für Tag, Jahr für Jahr; man ſtand auf und arbeitete 
ſein Penſum ab, und aß und trank und küßte die Frau, und ſchalt 
mit den Kindern oder lobte ſie und kriegte vielleicht auch nochmal 
wieder ein Kind, und hatte ſeine Sorgen und hatte ſeine Freuden — 
ach, es war immer dasjelbe, immer herum, und nochmal herum, und 
nochmal in der Spanne der Seit, die einem zugemeſſen war zur Fahrt 
Wie ſchwindlig werdend ſchloß der Mann für einen Augenblick ſeine 
Lider: ja Jo, jo ging es in der Runde herum, man wurde mitgedreht, 
man mochte wollen oder nicht wollen. 

Mit einem Seufzer trat Heinrich Hammes dem Holzgaul näher, der 
mit. agrecktem. Kabpf, apab, und. ſtmm. in. die Well. bineinſtarrte er. 
ſchlang ihm den Arm um den Nacken und lehnte ſich an. Ein Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit überquoll ihn plötzlich: ach, das war nicht 
mehr allein das Pferd ſeiner Jugend — nur ſeiner Jugend — eine 
Sufammengehörigkeit war in ihm erweckt, viel tiefer, viel ernſter: 
ein Karuffellpferd, bloß ein Karuſſellpferd, und doch wie ein Bruder 
ihm ſelber verwandt. 


Clara Viebig. 


Von Herpbert Menzel. 


Eine Dichterin gilt es zu feiern: Clara Viebig. Sie wurde am 
17. Juli d. J. 70 Jahre alt. Und wer um das Alter dieſer Dichterin 
nicht wußte, den wird die Nachricht von dem Jubiläum erſtaunen 
laffen. 70 Jahre alt Clara Viebig? Wer hätte das ihren jüngſt 
erſchienenen Werken angemerkt?! Immer leidenſchaftlicher, immer 
glutvoller wird ihre Geſtaltungskraft. In einem Alter, wo der 
ſchöpferiſche Born anderer Künſtler zu verſiegen beginnt, ift es ihr 
immer wieder gegeben, ſich zu verjüngen, und, wie ſie von Mal zu 
Mal reifer und liebender wird, zugleich auch kühner und für ſich 
jelbſt rückſichtsloſer zu werden. 

Nie gab es Stillſtand in ihrem Werk, das war Strom von An 
beginn, mächtig brach es ſich durch aus der Anonpmität zur Geltung 
und Wirkung. Aufjubelte die dichteriſche Kraft, da fie nach langem 
unterirdiſchen Weg, wie ich, um beim Bilde des Stromes zu bleiben, 
Jagen möchte, endlich ins Freie brach und Berge hinab und durch 
Täler das breite Bett ſich riß in die deutſche Literatur, darüber 
hinaus in die der anderen Völker und in die Herzen der Seitgenoſſen. 

An Sola hatte ſich die Dichterin entdeckt. Und das iſt das Be— 
wundernswerte an ihr, das erſt gibt ihr die wahre Geltung, daß ſie 
zugleich auch Sola überwältigte, ihren eigenen Weg erkannte und 
nun feſthielt an ihm bis auf den heutigen Tag, ohne jede künſtleriſche 
Einbuße und darum auch mit ſtets wachjendem Erfolge. Sie, die 
Frau, hat als einzige ſich wohl wie ein Phoenix aus der verbrennenden 
Glut des franzöſiſchen Meiſters emporſchwingen können. Sie, die 
deutſche Frau, weil die Kraft der Liebe, weil die Dynamik des Herzens 


Jie trug. 

Naturalismus? Ja, jal Aber nur Mittel, nicht Ziel der Kunſt 
darf er ſein. Unbeſtechlich bleiben mit allen Sinnen, alles genau ſehen, 
hören, ſchmecken, riechen und fühlen, wahres, echtes Leben geben mit 
jedem Wort, mit jedem Schweigen. Aber — wo die Liebe fehlt, wo 
das Herz nicht klopft in jedem Con, wo nicht hinter allem Leben 
das große Geheimnis noch atmet und bedrängt, da iſt nur tönend Erz, 
keine erlöſende Kunſt. 

So wurden denn Clara Viebigs Werke alle mit Liebe geſchrieben, 
beſſer: fie wurden von der Liebe diktiert, von der Liebe, zu den Menſchen 
mit all ihren Schwächen und Sehnſüchten, und von der Liebe ju 
Deutſchland, zur Heimat. So waren ihre Werke immer Notwendig- 
keit, darum waren ſie alle, find da, ſind wirklich da, und werden 
es bleiben. 

Gan; Deutſchland feiert in dieſen Tagen mit Stolz die große 
Dichterin, deren Werke wie nur wenige anderer deutſcher Dichter 
auch im Ausland vom wahren Deutſchland zu zeugen wußten und 
vermochten. 

Deutſch, ganz deutſch zu ſein, war immer der ſtärkſte Ehrgeiz dieſer 
Dichterin, wenn es dazu eines Ehrgeizes erſt bedurfte, wenn ſie nicht 
vielmehr aus dem Blut ihrer oſtdeutſchen Ahnen heraus einfach nur 
deutſch Jein mußte. 

Mit wahrhaft männlicher Kraft hat Clara Viebig die Sprache 
ihres Volkes gemeiſtert, aber immer iſt es die deutſche Frau und vor 
allem die deutſche Mutter, deren Preislied in ihren Werken am 
vernehmlichſten geſungen wird. Stolz, rein, liebend, leidend, ſich auf⸗ 
opfernd für Kind und Heimat, treten in langer Reihe die deutſchen 
Frauen und Mütter aus den Büchern der Viebig an dieſem ihren 
Ehrentage heraus und führen auch duldſam mit ſich die ihrer 
Schweſtern, die an ihren Schwächen oder an der Gewalt des Lebens 
zerbrachen. 

Und nach ihnen zieht an uns vorüber der deutſche Bürger, in Stolz 
und Würde und die Seichen ſeiner Regfamkeit und feines Fleißes 
mit ſich führend: Hammer, Hobel, Feder. Die deutſchen Bauern, je 
in den unverkennbaren Trachten und mit den unterſchiedlichen Ge- 
fichtern ihrer Heimaten, ſchwer beweglich und bald verarbeitet, ſchließen 
ich an. Und es gehen mit ihnen die Fronenden alle der Großſtadt, 
Sug um Zug. Wen hätte die Viebig vergeſſen? Auch die Arifto- 


kraten nicht, die Landedelleute, wie fie auf ihren großen, unabmeß⸗ 
baren Beſitzungen im weiten Often wie die Könige herrſchen durften. 
Und da ift keine Tendenz, nur Liebe, nur Helfenwollen, ohne 
Unterſchied. 

Alitgejubelt und mitgeweint hat die Dichterin mit ihren deutschen 
Schweſtern und Brüdern, und das befonders, wenn es um die deutſche 
Heimat ſich handelte. 

Wie viele Dichter haben wir heute noch, die ſo wie die Viebig 
erdverwurzelt, bodenſtändig ſind? All ihre beſten Kräfte hat fie aus 
der Heimaterde geſogen. Und weit, weit auf tur ſich die Landſchaft 
in ihren Werken, die rauhe Eifel, das blühende, heitere Nheinland, 
und der korntragende, ſee- und waldreiche, ſchwermütige deutſche 
Olten. Hier atmet, hier duftet alles, und ohne dieſe Landſchaft un⸗ 
denkbar die Geſtalten ihrer Bücher; aus ihr, aus der Verbunden- 
heit mit der Heimat heraus handeln ſie zumeiſt. Das iſt beſonders 
ſpürbar in den Romanen, da die Heimat umſtritten iſt, umſtritten 
von verſchiedenen Naſſen: im Rheinland, im deutſchen Oſten. 
RNicht zurück ſchreckt Clara Viebig vor der Aufgabe, dieſe Naſſen 
in all ihren Vorzügen und Schwächen gegeneinander auszuſpielen und 
den politischen Süden, wie fie hier alles verwirrend verweben, nach- 
zutaſten und uns Jo erſt die wahre Tragik dieſer Menjchen ſpürbar 
zu machen. Ja, gerade darin erweiſt ſich ihre überlegene Runft. 

Ganz Deutſchland, ſagte ich, wird in dieſen Tagen die Dichterin 
feiern, und es iſt denkbar, ja durchaus anzunehmen, daß ſich ein 
Streit darum erhebt, welcher Landſtrich in Deutſchland zumeiſt die 
Dichterin für ſich in Anſpruch nehmen darf. Wir Oltdeutſchen hätten 
ſchon berechtigten Grund, da mitzukämpfen, und es mag an anderer 
Stelle geſchehen. Hier wollen wir uns damit begnügen, dankbar an- 
zuerkennen, daß gerade der Oſten Clara Viebig viel gegeben und 
mehr noch empfangen hat. Und gerade ihr Werk „Das ſchlafende 
Heer“ — neben dem anderen „Abfolvo te“ — iſt Beweis dafür, wie 
immer es Clara Viebig gelang, Menſchen und Landſchaft einzufangen 
und den Kampf zweier Naſſen uns zu veranſchaulichen. Lange ehe 
der Pole ſich erhob, hat Clara Viebig im „Schlafenden Heer“ auf 
die Gefahren, die dem deutſchen Reich im Oſten drohten, aufmerkſam 
gemacht. Sie hat nicht helfen können, auch ihr wurde nicht geglaubt, 
und wer ſie jetzt nach dem Zusammenbruch im deutſchen Oſten an den 
Hrenzpfählen hat ſtehen und in die verlorene Heimat hinüberſchauen 
Jeben dürfen, der weiß, wie ſehr fie davon erſchüttert wurde, 
der weiß, wie Fehr Clara Viebig auch heute noch dem 
Oſten verbunden ift, wie ſie mit ihm leidet und ihm helfen will. So 
Jehrieb ſie nach dem Befuch an der deutfch-polnifchen Grenze: „Ich 
wurde wieder erfaßt von jenen Jahren, die meine Mädchenjugend dort 
einſt verlebte, in jener Provinz Poſen, die nun ihr fruchtbarſtes Teil 
an Polen hat hergeben müſſen. Was mich einftmals faſt unbewußt- 
ahnungsvoll durchſchauert hatte, die Sage vom ſchlafenden Heer, nach 
der im Luſagora, einer ſandigen Erhebung — in der völligen Ebene 
„Berg“ genannt — dreimal hunderttauſend Polen ſchlafend liegen, 
bis ihre Seit gekommen iſt, Jie mit Hörnerſchall und Trompetenſtoß 
hervorbrechen — „Noch iſt Polen nicht verloren“ — und Polen 
großmachen, das iſt nun Wahrheit geworden. Ein paar Setzen, einen 
kärglichen Reft hat man uns gelaffen von den goldene Wellen 
ſchlagenden Weizenbreiten, von den Feldern, auf denen die Jucker⸗ 
rübe üppig grünt, von großen und fleißiges Sewerbe treibenden 
Städten — Thorn — Bromberg, diefer Hochburg deutſchen Weſens — 
von der Seftung Poſen, die, eine ſcheinbar mächtige Wehr, ſich an 
der Warthe erhob. 

Eine Heimat, eine alte Heimat, ift das dieſes Land denn nicht für 
uns alle? Ach, laßt uns miteinander wieder Jeine Wege gehen!“ 

So bekennt ſich Clara Viebig aufs neue zum deutſchen Oſten. Und 
in der Gewißheit ſolcher Verbundenheit mit der Dichterin grüßen 
wir Oſtdeutſchen ſie mit beſonderer Herzlichkeit und Dankbarkeit an 
ihrem Ehrentage. 
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ein Sugang zum Schwarzen Meere viel wichtiger if 
als ein Zugang zur Oſtſee. An den Ufern des Schwarzen 
Meeres würde Polen keinen ſo gefährlichen Gegner finden, wie ihn 
Deutſchland heute an der Oſtſee für Polen darſtellt. Die politiſche und 
wirtſchaftliche Entwicklung Polens an den Ufern des Schwarzen 
Meeres würde als im natürlichen Rahmen liegend empfunden werden. 
Hinzu kommt, daß Polen am Schwarzen Meere die öntereſſen keiner 
europäiſchen Macht verletzen würde. Es findet auf dieſem Wege zum 
Schwarzen Meere nur Somjetrußland, das die Ukraine unter feinem 
verabſcheuungswürdigen Joche hält.“ 

Der Verfaſſer kommt am Schluß zu Sorderungen, die er in fol- 
genden Sätzen zufammenfafst: „Die deutſche und die polniſche Regierung 
arbeiten eine politiſche und wirtſchaftliche Vereinbarung aus, laut 
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welcher Polen dem Deutſchen Reihe den Korridor, 
der Ostpreußen von Deutſchland trennt, zurückgibt. Desgleichen 
müßte Danzig, das groteskerweiſe von Deutſchland getrennt wurde, 
ſo fort an Deutſchland zurückfallen. Dagegen würde 
Deutſchland ſeinem politiſchen Nachbarn einen Handelsweg zur 
Oſtſee durch einen beſonderen Vertrag zugeſtehen. Weiter würde 
Deutſchland Polen dabei unterſtützen, die Ukraine an Polen in 
der Sorm anzugliedern, daß beide Staaten zuſammen eine Staaten 
föderation bilden. Dabei iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
das von Polen heute beſetzte deutſche Gebiet, das 
1919 abgetreten werden mußte, an dem Tage reſt⸗ 
los an Deutſchland zurück fällt, an dem die Söde⸗ 
ration Polen-Ukraine Wirklichkeit wird.“ ; 


Grenzzwiſchenfälle. 


Ein deutſcher Lehrer feſtgenommen. 


Ein Lehrer namens Kirſch im Kreiſe Oſterode iſt wegen „un⸗ 
erlaubten Überschreitens“ der Grenze durch die polnische Grenzpolizei 
jeſtgenommen worden. Der Landrat des Kreiſes Oſterode hat den 
Staroſten jofort um Freilaſſung des feſtgenommenen Lehrers erfucht. 
Die Sreilaſſung iſt auch — was angeſichts der üblichen Haltung der 
polniſchen Grenzpolizei in ähnlichen Sällen erſtaunlich iſt — am nächſten 
Cage erfolgt. Wie es ſich dann herausſtellte, hatte ſich Lehrer Kirſch 
zur Grenze begeben, um ſich über deren Verlauf zu informieren, da 
er in der Schule diefes Thema heimatkundlich behandeln wollte. Als 
er auf der Demarkationslinie einen polniſchen Grenzbeamten traf und 
ihn auf deutſch um Auskunft bat, wurde er von dem Polen, der kein 
deutſch verstand, verhaftet. 

Opfer der ſinnloſen Oftgrenzen. 

Auf einem Zujtellgang wurde der 47jährige Poſtſchaffner Wandel 
vom Poſtamt Neu- Bentſchen auf offener Straße etwa 600 Meter 
von der polnischen Grenze entfernt überfallen und beraubt. 
Als Täter Jollen polniſche Srenzüberläufer in Srage 
kommen. Der Überfall hat ſich in unmittelbarer Nähe 
einer ſo genannten „neutraliſierten Chaufjee- 
ſtrecke“, auf der keinerlei Polizeihoheit beſteht, zugetragen. Die 
Schaffung diefer neutralen Chaufſeeſtrecken iſt eine der vielen 
Abfonderlich keiten der öſtlichen Grenzziehung. Die 


Lon den Polen 


Polnische Bank erwirbt eine Ziegelei. 

Die Bryefinjkifhe Ziegelei in Slatow war im Vor⸗ 
jahre in Konkurs geraten. Dei der Swangsberſteigerung der 
Siegelei, des Grundſtückes mit Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden er- 
warb die Bank Ludowy in Flatow das Unternehmen für 
40 O00 M. Es fallen nicht nur erhebliche hypothekariſche Forderungen, 
ſoadern auch ſämtliche Jonftigen Konkursforderungen aus. Die Bank 
Ludowy plant, den Slegeleibetrieb wieder auffuneh⸗ 
men, was auf ein verſtärktes Vordringen der Polen ſchließen läßt. 


„Weil genügend Polen da find...“ 


Die Fürstliche Hutsverwaltung Baumgarten bei 
Srabowhöfe i. Meckl ſtellte zwei deutſchen Arbeitskräften ein 
Seugnis aus, in dem der entlaſſene Kurt K., der als Vorarbeiter auf 
dem Gut beſchäftigt war, als „gewilfenhafter, fleißiger Menſch“ be⸗ 
zeichnet und der gleichfalls entlaſſenen §da K., die als Köchin be- 
jchäftigt war, beſcheinigt wird, daß ſie das Eſſen für die Leute immer 
einwandfrei zubereitet und in Küche und Schnitterſtuben auf große 
Sauberkeit geachtet hat. Dann ſchreibt die Gutsverwaltung weiter: 
„Da wir ausgedehnten Sukerrübenbau treiben, 
ſtehen uns genügend polniſche Arbeitskräfte zur 
Verfügung, Jo daß wir außer Cagelöhnern keine 
deutſchen Schnitter mehr beſchäftigen. Aus dieſem 
Grunde erfolgt die Arbeitsentlaſsfung.“ 


Bevölkerung der Grenzgebiete wird durch die Unſicherheit auf dieſen 
Straßen dauernd beunruhigt, weil das Verbrechergeſindel dort die 
Grenze ohne Schwierigkeiten überſchreiten kann. 


Über die Grenze verschleppt. 

Am 27. Juni wurde im Gebiet des polniſchen Grenzpoſtens Wie 
ciohy im Kreiſe Suwalki, 15 Meter von der Grenze ent- 
fernt, auf polniſchem Gebiet der deutſche Staatsange⸗ 
hörige Auguſt Golun aufgegriffen, weil er angeblich uner⸗ 
laubterweiſe die Grenze überſchritten haben Joll. Der deutſche Land⸗ 
rat intervenierte durch einen deutſchen Gendarm, um die Sreilaſſung 
des Verhafteten zu erwirken. Der Gendarm erklärt, daß Golun 
durch Srenzbeamte des polniſchen Grenſſchutzkorps auf pol- 
niſches Gebiet hinübergezogen worden fei. Solun wird 
dem Gericht zur Beſtrafung wegen unbefugter Grenzüberſchreitung zu- 
geführt werden. 


Überfall auf einen deutſchen Grenzbeamten. 


In der Nähe des Jollamtes Karl Emanuel bei Lublinitz, 
ungefähr 120 Mtr. von der Grenze entfernt, überfielen jwei 
Polen einen deutſchen Grenzbeamten, der ihre Perſo— 
nalien feſtſtellen wollte. Sie entriſſen ihm das Seitengewehr und ver- 
ſetzten ihm damit mehrere Hiebe, ſo daß der Beamte die Beſinnung 
verlor. Später konnten die beiden Täter feſtgenommen werden. 


in Deutſchland. 


Die RNeichsbahngeſellſchaft in Rothenburg betraute die 
Firma Sricke, Halle (Saale), mit Bahnoberbauarbeiten. Su 
dieſem Swecke mußten neue Arbeitskräfte eingeſtellt werden. Nur 
20 deutſche Arbeiter wurden bei der Einſtellung berückſichtigt, daneben 
aber erhielten 80 polniſche Arbeiter Beſchäftigung. Nach 
einiger Seit wurden bereits 14 deutſche Arbeiter wieder entlaſſen, 
40 polniſche Arbeiter konnten aber weiter ihrem Dienſt nachgeben. 
Alſo: Deutſche Arbeitskräfte werden brotlos, während land- und volks- 
fremde Leute herangezogen werden, mit denen viel lichtſcheues Ver- 
brechergeſindel nach Deutſchland kommt, wie die Häufung der von 
polniſchen Zuwanderern verübten Nanbüberfälle und Morde in letter 
Seit wieder beweiſt. 


Wie man „Deutſcher“ wird. 


Der 29 Jahre alte Arbeiter Johann Hannemann aus Greifen- 
berg hatte eine eigenartige Methode erfunden, um Geld zu verdienen: 
Er machte aus Polen Deutſche. Und zwar mit Hilfe einfacher 
Invaliden karten, die er am Stettiner Bahnhof durchreiſenden 
Mädchen und Landarbeitern abnahm mit der Begründung, er wolle 
ihnen eine Stellung beſorgen. Die Invalidenkarten verkaufte er dann 
an polniſche Landarbeiter, die nach Beendigung der Saiſon gern in 
Deutſchland bleiben wollten und deshalb irgendeinen Ausweis haben 
mußten, aus dem ihre deutſche Staatsangehörigkeit hervorging. Hanne» 
mann wurde wegen ſeiner Nationalitätenverwandlungen vom Stettiner 
Schöffengericht u drei Monaten Gefängnis verurteilt. 


Neues aus Polen. 


Polniſche Antwort auf Briands Memorandum. 


Die polniſche Regierung teilt in ihrer Antwort auf Briands Pan- 
europa- Denkſchrift mit, daß ſich Polen der „hervorragenden und 
edlen Idee“ Briands anſchließe und bereit ſei, an allen Arbeiten der 
erſten europäischen Konferenz teilzunehmen. „Von der Vorausſetzung 
ausgehend“ — jo heißt es in der Antwort weiter —, „daß das Pro- 
blem einer europäiſchen Union eine gründliche Prüfung erfordert, hat 
ſich die polnische Regierung auf eine ziemlich kurze Antwort beſchränkt, 
ohne beſondere Vorſchläge zu machen. Die polniſche Regierung teilt 
vollkommen die Anſicht der franzöſiſchen Regierung über die Not⸗ 
wendigkeit, in erſter Linie den europäiſchen Staaten die politiſche 
Sicherheit zu garantieren, bevor an die Regelung 
anderer Probleme herangetreten wird, über die eine 
Semeinjfamkeit der Intereffen beſteht, was 3. B. bei den Wirtſchafts⸗ 
problemen der Fall iſt. Um den Geiſt des gegenſeitigen Vertrauens 
zu verallgemeinern, der bei jeder wirkfamen und nützlichen Zufammen- 
arbeit an der Garantie der Sicherheit für die Staaten, die der Union 
als Mitglieder beitreten, unumgänglich notwendig ift, ift die polniſche 


Regierung der Anſicht, daß es vielleicht augezeigt wäre, ſich bei der 
Organisierung der Union von dem Geſamtkomplex der Grundſätze des 
Senfer Protokolls leiten zu laſſen.“ Die polnische Regierung 
betont, daß die Union keinen aggrelſiven Charakter (I) 
tragen und ſich weder gegen ein einzelnes Volk noch gegen eine Völker⸗ 
gruppe richten dürfe. Nach Anſicht der polniſchen Regierung müßte 
die Union die Ausführung der Beſtimmungen des Völkerbundpakkes 
erleichtern, was zur Stärkung des Organismus der Liga beitragen 
werde. Die Antwort der polniſchen Regierung ſchließt mit dem 
Vorſchlage, in der Konferenz der europäiſchen Staaten, die im Sep- 
tember ſtattfinden joll, ein Studienkomitee ins Leben zu rufen, 
das das Problem zu prüfen und ſeinen Bericht den europäiſchen 
Regierungen vorzulegen hätte, die dann in der nächſten Zujammenkunft 
auf Grund dieſes Materials eine Entſcheidung treffen könnten. 
„Noch ein Jahr oder mehr.“ 

Der Warſchauer Vertreter des „Berliner Tageblatts“, Joſeph 
Dobrowitſch, weiſt in einem Expose über Polens Außenpolitik darauf 
hin, daß Deutſchland im Gegenſatz zu Polen das Liguida- 
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tionsabkommen ſchon ratifiziert hat und auch aller 
Wahrſcheinlichkeit nach demnächſt den Handels vertrag rati- 
fizieren wird: es hat ſomit ſeinen guten Willen, mit Polen zu einer 
Verſtändigung ju gelangen, bewieſen. Wenn es fünf Jahre auf die 
Unterzeichnung des Handelsvertrages warten konnte, jo wird ihm nichts 
übrigbleiben,- als noch ein Jahr oder mehr auf die Nati⸗ 
fisierung zu warten. Wenn die offen gegen die deutſche 
Politik gerichteten polniſchen außenpolitiſchen Gedanken Hand in Hand 
ehen mit einer immer drohender werdenden politiſchen und Wirt— 
chaftskriſe im Innern, wenn der ehemalige Finanzminiſter ſogar Jeinen 
durchgeführten Plan einer Valutaſtabiliſierung bedroht ſieht, Jo wird 
man, ohne ſonderlich optimiſtiſch zu ſein, Jagen können, daß die Leit 
für Deutſchland arbeitet, Der andelsvertrag kann in 
abſehbarer Seit nicht in Kraft treten, da vorläufig 
keine geſetzliche Handhabe für eine Natifizierung 
ohne Sejm gegeben iſt. 


Berufung im Deutſchtumsbundprozeſß. 


Die Urteilsbegründung im Deutſchtumsbundprozeß iſt den Ange- 
klagten nunmehr zugeſtellt worden; fie iſt außerordentlich umfang- 
reich, umfaßt 55 Schreibmaſchineuſeiten. Rechtsanwalt Spitzer hat 
die Berufungsbegründung dem Gericht eingereicht, Jo daß wahrſchein- 
lich noch in dieſem Jahre die Verhandlung vor dem Appellations- 
gericht in Poſen jtattfinden dürfte. 

Polen gegen Danzig. 

Die Verbandsorganiſation des polniſchen Han- 
dels hat auf einer Tagung in Lemberg eine Entſchließung 
gegen die Beſchwerdenote des Danziger Senates 
angenommen. Ihr Inhalt deckt ſich im weſentlichen mit der Antwort 
note des polnischen Negierungskommiſſars in Danzig, was darauf 
Schließen läßt, aus welcher Quelle jene Organiſation ſchöpft. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß Polen durch den Verſailler 
Vertrag ein großes Unrecht (l) geſchehen ſei, weil ihm nicht ganz 
Pommerellen mit Danzig in den Schoß fiel, wird der Anſpruch be- 
gründet, daß Polen Danzig als feinen natürlichen 
Hafen in Anfpruch nehmen muß, um ſeine Ojtfee=- 
herrſchaft zu feſtigen. Als rechtlich „unbegründet und un- 
verſchämt“ müßten dagegen die Ansprüche zurückgewieſen werden, die 
der Danziger Senat in feiner Note an den Hohen Kommiſſar zum 
Ausdruck brachte. Der Sreiſtaat ſei ein „durchaus Zweifel⸗ 
haftes und unzuverläſſiges Nechtsgebilde“, welches 
nur zu Mißverjtändniffen führe. 
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Ein zweiter polnischer Hafen an der Oſtſee. 


Noch ijt der Streit zwiſchen Danzig und Polen über die Bevor⸗ 
zugung des neu erbauten Hafens Sdingen nicht zum Austrag ge— 
kommen, und ſchon hört man von dem beabſichtigten Bau eines 
weiteren polniſchen Hafens an der polniſchen Oftfeeküjte. Der Hafen, 
der mit einem Koſtenaufwand von zunächſt 10 Millionen Zloty in der 
Nähe des Dorfes Großendorf am Nordende der 
Halbinſel Hela angelegt werden foll, iſt in erſter Linie als 
Siſchereihafen, daneben aber auch als zweiter polniſcher See— 
hafen geplant. Wenn auch der Ausbau zu einem Handelshafen vor- 
läufig noch kaum in Frage kommen dürfte, ſo verdient dagegen die 
Abſicht Polens, ſich einen eigenen Siſchereihafen an der offenen Oſt- 
Jeeküjte zu ſchaffen, der dank feiner guten Siſenbahnver⸗ 
bindungüber Sdingen den Abſatz der Fiſchereierträgniſſe nach 
dem Innern des Landes leicht ermöglicht, umſo größere Beachtung. 
Sind doch in Polen Beſtrebungen im Gange, eine eigene pol⸗ 
niſche Siſchereiflotte zu ſchaffen, die die Heringsfiſcherei in 
eigene Negie übernehmen Joll. Alle dieſe Pläne laufen letzten Endes 
auf eine Ausſchaltung des Danziger Heringshandels 
hinaus, der durch Jahrhunderte den engliſchen Handel nach dem pol= 
niſchen Hinterland vermittelte und heute noch einer der wenigen be— 
ſtehenden bodenſtändigen Handelszweige darftellt. 


Grenzbeobachtungstürme. 


Vor einem Jahre begannen die Polen an der Grenze an Stellen, 
von denen man eine weite Sicht in deutſches Land hinein hat, 
große Türme aufzubauen, auf denen Scheinwerfer und 
Telephonanlagen angebracht wurden. Die polniſchen Behörden 
gaben auf Anfrage an, es handle ſich um Seuerbeobachtungstürme (N). 
Dagegen Sprach jedoch die Tatsache, daß nur an der Grenze 
ſolche Cürme errichtet wurden und daß dieſe Türme an Stellen ſtehen, 
von denen aus man ſehr wenig polniſches Land, dafür aber um Jo mehr 
deutſches Land ſehen kann. Es iſt aber nicht anzunehmen, daß Polen 
Seuerwächter für die deutſchen Grenzgebiete unterhalten wird, zumal 
im Innern Polens ſolche Türme nicht vorhanden find, Jo daß die Türme 
wohl einem anderen Swecke dienen dürften. Jetzt wird die Grenz⸗ 
bevölkerung erneut ſehr beunruhigt durch die Errichtung weiterer 
Türme in der Gegend von SFirchau. Dort iſt an verſchiedenen 
Stellen bereits das Material zum Turmbau angefahren, während bei 

oßnit bereits ein Turm auf einer Anhöhe direkt an der 
Grenze fertiggeſtellt iſt. 


Entſchädigungsverfahren. 


Sur Honorarfrage der Vertreter im Schlufentichädigungsverfahren. 


Wir werden um Aufnahme folgender Suſchrift erJucht: 

Der in Nr. 22 des „Oſtlands“ vom 30. Mai 1930 veröffentlichte 
Artikel des Herrn Dr. Fritz Hartwig, Rechtsanwalt am Kammer 
gericht, erfordert eine Antwort: 

Die bedauerlichſte Lücke obiger Veröffentlichung iſt die Nicht- 
nennung des Namens dieſes edeldenkenden Slüchtlings, welcher ſich 
nicht ſcheut, die hilfreiche Hand, welche ſich ihm geboten und ihm in, 
jahrelanger Tätigkeit eine Entſchädigung von rund 37009 M ſtatt der 
von ihm ſelbſt anerkannten 491 M erwirkte, nach getaner Arbeit 
zurückzuſtoßen. Warum dieſe falſche Scham? Wo bleiben Treu und 
Glauben, wenn vor Erledigung einer Angelegenheit von derart weit— 
tragender Bedeutung Verſprechungen gemacht werden, welche nach 
getaner Arbeit nicht meyr geyditen zu weroen brauchen? Hieran anoerr 
weder das Kammergerichtsurteil noch der 8 15 des Kriegsſchäden- 
ſchlußgeſetzes etwas! Der letztere ſtellt einen Eingriff in eine außer- 
ordentlich große Anzahl geſchloſſener Privatarbeitsverträge dar. Er 
bepweckte allerdings nur die Ausſchließung gewiſſenloſer Ausbeuter, 
welche von Slüchtlingen Honorare von 10, 15 und noch mehr Prozent 
forderten. Siehe Bericht des 22. Ausſchuſſes über die zweite Leſung 
des Entwurfes des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes, Seite 31.) Es wurde 
aber das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet, indem ſämtliche Honorar- 
vereinbarungen aufgehoben wurden, anſtatt ſie zu begrenzen. Es liegt 
uns vollkommen fern, uns mit den gewifſenloſen Elementen, welche der 
§ 15 des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes treffen ſollte, zu identifizieren. 


Das Schluß entſchädigungsverfahren wird allgemein als reines Ab- 
rechnungsverfahren hingeſtellt. Nicht allgemein bekannt ſcheint zu fein, 
daß in jedem Falle die Möglichkeit einer Herabsetzung des im Nach- 
entſchädigungsverfahren feſtgeſetzten Grundbetrages gegeben war. 
Woher kämen ſonſt die Caufende von Nechtsbeſchwerden, welche zum 
Teil heute noch zu erledigen ſind? 

Wer weiß denn Genaueres über die Tätigkeit eines Flüchtlings- 
interejjenvertreters, welcher es mit der Wahrnehmung der öntereſſen 
der ſich ihm Anvertrauenden wirklich ernjt nimmt? Sunächſt iſt eine 
umfaſſende Kenntnis ſämtlicher Entſchädigungsgeſetze und der hierzu 
ergangenen unzähligen Beſtimmungen erforderlich. Die Entſchädigungs— 
geſetzgebung iſt eine der ſchwierigſten und verwickeltſten, die es je 
gegeben hat. Die weitaus größte Mehrzahl der Geſchädigten ſind 
völlig geſchäftsungewandte Leute, welche nicht in der Lage ſind, einen 
ordnungsmäßigen Entſchädigungsantrag ſelbſt fertigzuſtellen. Es iſt 
ſogar häufig vorgekommen, daß Jolche Leute niemand fanden, welcher 
dieſe Arbeit für ſie erledigte und deshalb die Anmeldung ihrer Schadens- 
anſprüche gänzlich unterliegen, weil ſie mit den Entjchädigungsfrage- 


bogen mit ihrer ungeheueren Anzahl von Fragen nicht fertig wurden. 
Welch ungeheuere Arbeit es bedeutet, von ſolchen Bedauernswerten 
das nötige Material herauszuholen, um einen wirklich ordnungsmäßigen 
Entſchädigungsantrag aufſtellen zu können, vermag nur der zu ermeſſen, 
welcher dieſe Arbeiten geleiſtet hat. Hieran ſchloſſen ſich die unend⸗ 
lichen Laufereien bei der Vorprüfungsſtelle und danach beim Reichs- 
entſchädigungsamt bis zur Erlangung der erſten Entſchädigung. Hier⸗ 
bei ſei nur darauf hingewieſen, welche Verluſte der verdrängte Ge- 
Ichäftsmann, der gegen Stundenlohn Arbeitende uſw. durch Schließung 
Jeines Geſchäfts oder Verſäumnis der Arbeit hatten, ſofern er ohne, 
Vertreter arbeitete, wenn er ſelbſt dieſe vielen Wege erledigen mußte. 
Nun kam das Nachentſchädigungsverfahren, welches ebenſo als Ab— 
rechynuasderkabren. nov.. Amts, meagn.. heisichyet.. murder, mia, igt. dos 
Schlußentſchädigungsverfahren. Dasjelbe war ein ſtändiger Kampf um 
die Anerkennung des wirklichen Schadens durch immer wieder neue 
Beſchwerden bis zum Inkrafttreten des Schlußentſchädigungsverfahrens. 
Es iſt ein großer Irrtum, wenn die Tätigkeit im Entſchädigungs⸗ 
verfahren mit der Anerkennung des Grundbetrages als für den Inter- 
ejfenvertreter abgeſchloſſen anzuſehen war, ſondern er wurde ſtändig 
von ſeinen Mandanten in Anspruch genommen, deren Notlage durch 
Beſchaffung von Geldmitteln, ſei es aus dem Härtefonds oder Dar- 
lehnsfonds uſw., zu ſteuern. Nicht allein in Entſchädigungsfragen, man 
kann wohl jagen, in faſt allen Sragen des Gejchäfts- und täglichen 
Lebens wurde der Intereſſenvertreter um Nat gefragt, welcher den 
Leidensgenoſſen bereitwilligſt koſtenlos gewährt wurde. Nicht unerwähnt 
bleibe die koſtenloſe Beratung der Natſuchenden, welche eine Ver- 
tretung nicht wünschten, ſondern ſich nur Rat holen kamen. Im Segen 
ſatz zur Anwaltſchaft, welcher die Gebühren in den von ihr bearbeiteten 
Rechtsſachen durch die Gebührenordnung zugejichert find, arbeiten die 
Intereſſendertreter nur gegen Erfolgshonorar, d. h. ſie bekommen für 
ihre oft jahrelange Tätigkeit erjt etwas, wenn ihr Mandant etwas 
erhält. Für die große Anzahl von Schadensſachen, in welchen trotz 
jorgfältigſter Arbeit und größter Mühe eine Entſchädigung nicht zu 
erlangen war, geht der Vertreter leer aus. Die Honorare, welche er 
aus den erfolgreichen SchadensJachen erhält, müſſen die anderen aus- 
fallenden decken. Die Koſten für Büromiete, Telephon, Porto, Sahr- 
gelder und Perſonal find nicht gering und laufen ſtändig weiter. Voll- 
kommen unterſchätzt wird die Tätigkeit im Schlußentſchädigungs⸗ 
verfahren. Hierzu gehört nicht nur die Vertretung vor dem Reichs- 
entſchädigungsamt, Jondern auch die Beratung bei der Verwertung der 
Schuldbucheintragungen. Es find zahlreiche Fälle bekanntgeworden, in 
welchen die Geſchädigten, welche nicht vertreten waren, zu Vermittlern 
gingen, dortſelbſt eine Gebühr von 3 bis 5 v. H. allein für die Beratung 
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beim Verkauf oder der Beleihung der Schuldbucheintragungen be=- 
zahlten, obendrein einen viel niedrigeren Kurs als den wirklichen aus 
gezahlt erhielten oder ihr Geld auf Nimmerwiederſehen loswurden. 
Dagegen haben diejenigen Slüchtlinge, die von vornherein vertreten 
waren, bei ihren Intereſſenvertretern, welche jahrelang für ſie 
arbeiteten, diefe Beratungen und Ausfertigung der dazu notwendigen 
Schriftstücke umſonſt erhalten. Jeder logisch und vernünftig denkende 
Menſch wird anerkennen müſſen, daß die Geſchädigten bei den Mit- 
gliedern unjeres Verbandes nicht ausgebeutet wurden, ſondern dadurch, 
daß fie in die Lage verſetzt wurden, Gebühren bezahlen zu können, nur 
verdienten, denn in den wenigſten Fällen hätten ſie ihre Entſchädigung 
jelbſt erreicht. Unzählig ſind ja leider die Fälle, in denen Geſchädigte, 
welche nicht wußten, daß es für ſie eine Vertretungsmöglichkeit gab, 
ihre Anträge unvollkommen und unrichtig einreichten, Jo daß ſie ent⸗ 
weder ganz geringe Entſchädigungen erhielten oder die Schadens- 


Haus Gſtland in Vetſchau. 


Am 15. Ipli beſuchte der Geſchäftsführer des Vereins 
Landaufenthalt für Stadtkinder e. V., err r. Gerlich, 
in Begleitung des Bundespräſidenten, Herrn Geheimrats Schmid, 
unſer Serienheim in Vetſchau, wo ſeit dem 26. Juni 24 aus- 
ländiſche Kinder unter Führung ihres Lehrers Serienaufenthalt 
genommen haben. Zurzeit iſt das Haus noch voll belegt. 
Herr Dr. Gerlich hat ſich über Haus Vetſchau ſehr anerkennend 
ee Die Heimleiterin, Sri. Hüter, ift geprüfte landwirtſchaft⸗ 
iche Haushaltungslehrerin und eifrig für eine aufbauende und gedeih- 
liche Entwickelung des Haufes beforgt. Da die ausländischen Kinder in 
dieſen Tagen wieder abreiſen, iſt Haus Oſtland wieder zur Aufnahme 
neuer Säfte bereit. Anmeldungen bitten wir an die Heimleiterin, 
Sr. Hüter, in Vetſchau am Spreewald zu richten. 


Aus der Bundesarbei — 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 

Die Orisgruppe Heimatbund der Deutſchen uns Bromberg und dem 
Netzegan hat am Sonntag, 13. Juli, einen Sommerausflug nach dem 
Lehnitzſee b. Oranienburg (Gafthof „Zum Seelöwen“) veranſtaltet. 
Wenn auch das Wetter etwas trübe war, und wahrſcheinlich deswegen 
einige Mitglieder leider zu Haus geblieben waren, Jo hat dieſer Um- 
jtand der fröhlichen Stimmung bei den verſchiedenen Mitgliedern und 
Gäften keinen Abbruch getan. Der 1. Vorfitzende, Herr Groſch ke, 
erwähnte in ſeiner Begrüßungsanſprache die kommende Fahnenweihe, 
28. September, und wies auf den Kaſſenwart, Herrn Schulz, hin, 
welcher gern noch ein Scherflein für die Sahne entgegennehme. Der 
allezeit rührige Herr Krietſch hatte inzwiſchen mit Hilfe der 
anderen Herren ein Preiskegeln zuſtande gebracht, dem ſich ſowohl 
die Herren wie auch die Damen eifrig hingaben. Die geſtifteten 
ſchönen Preife janden ſchnell ihre Gewinner. Auch die Kinder kamen 
auf ihre Rechnung. Vom Landesverband waren einige Herren mit 
ihren Damen erſchienen. 

Ortsgruppe Potsdam und Umgegend. Danzig in Notl So lautete 
das Thema, das der J. Vorſitzende, Herr Blum, Siedlung Eigenheim, 
Haſenſprung 15, in ſeinem Vortrag in der Monatsverſammlung am 
17. Juni erörterte. Gegen den Willen der Danziger — das Recht der 
Selbſtbeſtimmung wurde ihnen nicht gewährt — wurde durch den 
Machtſpruch von Verſailles aus dem Gebiet der Weichſelmündung 
von rund 2000 qkm mit 390 000 zu 96 v. H. deutſchen Einwohnern am 
15. November 1920 die „Sreie Stadt Danzig“. Beſonders ausführlich 
wurde das Verhältnis Danzigs zu Polen behandelt, das vorzugsweise 
auf Artikel 104 des Verſailler Vertrages beruht und ſeinen Urſprung 
im 13. Wilfonpunkt hat, in dem Polen der Zugang zum Meer ver⸗ 
ſprochen wurde. Danzig wurde dem polnischen Soll- und Wirtſchafts⸗ 
körper eingegliedert. Die Hauptbahnen im Freiſtaat verwaltet Polen 
auf eigene Rechnung. Darüber hinaus verſucht Polen täglich, die 
Rechte Danzigs zu ſchmälern. An Hand geheimer und öffentlicher 
Selbſtzeugniſſe polniſchen Eroberungswillens zeigte der Vortragende 
eine ſtarke Beteiligung von polniſchen Staatsbeamten und behörden 
in der Annexionspropaganda. Der 2. Vorſitzende, Herr Schiefer 
decker, dankte dem Vortragenden für feinen intereſſanten Vortrag. 
Im geſchäftlichen Teil wurde auf den am Sonntag, dem 31. Auguft 1930, 
17 Uhr, im Luftſchiffhafen der Stadt Potsdam ſtattfindenden dies⸗ 
jährigen Grenzmarkentag hingewieſen, der eine Befreiungsfeier für die 
Rheinlande und gleichzeitig eine Erinnerungsfeier an die vor zehn 
Jahren erfolgte Abſtimmung in Oft- und Weſtpreußen fein ſoll: 
„Grenzlandtreue — des Reiches Wehrl“ Außerdem wurde auf das 
jehnjährige Stiftungsfeſt der Ortsgruppe am Sonnabend, dem 6. Sep- 
tember d. J., im Café Sansſouci aufmerkſam gemacht, mit dem eine 
Ehrung der Mitglieder verbunden fein Joll, die ununterbrochen zehn 
Jahre dem Verein angehören. Die nächſte Monatsverſammlung findet 
am Sonntag, dem 20. d. M., in Form eines Ausflugs nach Holm zum 
Landsmann Gauer ſtatt. Treffpunkt: Brandenburger Tor 15 Uhr; 
Neues Palais 15.30 Uhr. 


Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Beuthen a. O. verſammelte ſich am 6. Juli im 
Garten des „Schützenhauſes“ ju einem Oſtmarktage. Von mehreren 
geladenen Ortsgruppen war Neufalz a. O. mit einer ſtattlichen Zahl 
Oſtmärker erſchienen. Ebenſo nahm eine anſehnliche Sahl der 
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anträge der gänzlichen Ablehnung anheimfielen, wiewohl ſie bei 
richtiger Bearbeitung vielfach genau denſelben Anſpruch hatten, wie 
diejenigen, welche durch richtige Beratung ihres Intereffenvertreters 
Entſchädigung erhalten haben. Wir find gern bereit, in beliebiger 
Anzahl Entſchädigungsfälle vorzuweiſen, deren Bearbeitung und Durch- 
führung ſich auch der tüchtigſte Anwalt nicht zu ſchämen braucht. 

Ju der am Schluß des Artikels gegebenen persönlichen Bemerkung 
des Herrn Dr. Hartwig zu dem Urteil wird im önterelle der Slücht- 
linge ganz beſonders darauf hingewieſen, daß dasjelbe lediglich einen 
Sall behandelt, in welchem eine ſchriftliche Honorarvereinbarung für 
das Schlußentſchädigungsverfahren nicht erfolgt ift, daß aber in allen 
Fällen, wo eine Vereinbarung getroffen iſt, das Honorar gezahlt 
werden muß. 

Verband der Rechtsbeiſtände für Flüchtlinge a, V. in Berlin. 
Lanzke, 1. Vorſitzender. Paſch ke, Schriftführer. 


Beuthener Bürgerſchaft an dem Tage teil. Erfreulicherweiſe konnten 
die beiden Führer des hieſigen „Vereins für das Deutſchtum im 
Auslande“ (VB. D. A.) Herr Konrektor Czauderna und Herr 
Kantor Rothe (Jugendgruppe), die mit ihren Mitgliedern in ſtatt⸗ 
licher Zahl erſchienen waren, bejonders begrüßt werden. Durch einen 
Vorſpruch, zufammengeſtellt vom J. Vorſitzenden, gesprochen von Frl. 
Gretel Steffen, wurde in gedrängter Kürze Ausweiſung, Flücht⸗ 
lingselend und Net dargeſtellt. In den Begrüßungsworten des 
1. Vorſitzenden, Herrn Sollfekretärs Oriwall, iſt die Mahnung 
hervorzuheben: „Auch Beuthen iſt in der Oſtmark, Teile unſeres 
Kreises liegen an der Grenze. Seid wachſam und helft mitarbeiten 
an dem Siele — ODeutſchland, deutſches Landl“ Konzert, Schießen, 
Kinderbeluſtigung, Verloſung und Tan; ſorgten für die Erheiterung 
der Mitglieder und Säfte. Allen Damen und Herren, die mit zum 
Gelingen des Ganzen beigetragen haben, ſei herzlich gedankt. 


Landesverband Vorpommern. 


Die Ortsgruppe Nöreuberg i. Pom. hielt am Sonntag, den 6. Juli, 
im Vereinslokal eine gut beſuchte Vierteljahresverſammlung ab. Der 
2. Vorſitzende, Kaufmann Spohn, berichtete über die Nundſchreiben 
der Bundesleitung, über die Auflöſung des Reichsentſchädigungsamts, 
über das Wirken des Deutſchen Oftbundes und über den augenblick- 
lichen Stand und die Tätigkeit der Ortsgruppe Nörenberg. Herr 
Spohn, als Gründer der Ortsgruppe, verſtand es, die anweſenden 
Landsleute in packenden Worten zur unverbrüchlichen Treue zum 
Deutſchen Oſtbund zu ermahnen. Zum Schluß erhob die Verſammlung 
ſtürmiſchen Proteſt gegen die Eröffnung polnischer Minderheitsſchulen 
und gegen die Nichteinbeziehung des Negierungsbezirks Stettin in das 
Oſthilfeprogramm. 


Landesverband Hannover⸗Braunſchweig. 

Ortsgruppe Hannover. Nach Erledigung des geſchäftlichen Teiles 
wurde die Monatsverſammlung vom 2. Juli in den beliebten Heimat- 
abend übergeleitet. Nach einem Marſch der Jugendkapelle und der 
Rezitation einer Jungoſtmärkerin wies der J. Vorſitzende, Herr 

Bade, Kohlrauſchſtr. 22, auf die Näumung des Aheinlandes 
hin. Wenn auch Stunden der Wehmut und der Schickſalsſchwere die 
oftmärkifchen Herzen in dem Gedanken an die verlorene Oſtmark er- 
zittern laſſen, Jo iſt doch jeder ehrliche Oſtmärker über den erjten 
Schritt der Befreiung deutſcher Gebiete von fremder Macht hoch⸗ 
erfreut. Die Verſammlung ſang ſtehend das Deutſchlandlied. Die 
Kapelle ließ hierauf muntere rheiniſche Lieder erklingen. Eine de- 
ſondere Richtung wurde dem Abend durch den Lichtbildervortrag „Der 
Kampf um die Deutſchen Grenzen“ gegeben. Der 2. Vorſitzende, 
Herr C. Cuno w, hielt in vortrefflicher Weiſe den Begleitvortrag. 
Der Vortrag fand reichen Beifall. : 

Die Ortsgruppe Osnabrück veranftaltete am 28. Juni eine Gedenk- 
feier der zehnjährigen Wiederkehr des Verluſtes der Oſtmark. Nach 
dem von einem Jungmädel der oſtmärkiſchen Jugendgruppe ge- 
ſprochenen Prolog „Daheim“ von Dr. Fran; Lüdtke gedachte der 
J. Vorſitzende, Landsmann Noetzelmann, der für die ‚Oftmark 
gefallenen Krieger. Redner ſchilderte die verlorene Provinz im Olten 
als echt deutſches Gebiet. Als Beweis führte er das Ergebnis der 
falt 98 v. H. betragenden Stimmenabgabe im Abftimmungsgebiet an. 
Der Deutſche Oſtbund hat für den Oſten geworben, auf dem Gebiete 
der Kriegsentſchädigung, des Siedlungsweſens und der Kulturpolitik 
unermüdlich gewirkt und die größte Not der Verdrängten gelindert. 
Außer Gedichten, lebenden Bildern wurde das Cheaterſtück „Wir 
halten das Land“ von der oſtmärkiſchen Jugendgruppe aufgeführt. Ein 
Lichtbildervortrag über das abgetretene Gebiet Oftpreußen und 
Schleſien ſchloß die Feier. 

Landesverband Wafferkanfe. 

Ortsgruppe Hamburg. Da die Hanſetagung des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes in Hamburg bevorfteht und die Werbung hierfür im Mittel- 
punkt ſteht, hat die Ortsgruppe Groß-Hamburg von anderen 
größeren e abgeſehen. Beſonders zu erwähnen wäre 
wohl nur die Varkafſenfahrt nach Stade am J. Juni 1930. Bei 
strahlendem Sonnenſchein fuhren wir mit zwei Barkaſſen elbabwärts 
nach Stade. Nach dreiſtündiger Fahrt angelangt, wurden wir dort von 
der Ortsgruppe Stade auf das herzlichſte empfangen. Man führte uns 
durch den Ort und zeigte uns die Sehenswürdigkeiten dieſer alten 
Elbeſtadt. Darauf wanderten wir zum Schützenhaus auf dem Schwarzen 
Berge, um für unſer leibliches Wohl zu Jorgen und den Tag in an- 
geregter Unterhaltung zu verbringen. 
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— Oſtmärkiſche Beimalnachrichten. 


Perjönliches. 
Domherr Vader geſtorben. 

Im Alter von 64 Jahren iſt am 9. Juli in Frauenburg (Oſtpr.) 
Domherr Paul Bader geſtorben. Der Verſtorbene war nach emp- 
fangener Prieſterweihe ſuerſt Kaplan in Memel und ſpäter in Heils 
berg. 1897 war Domherr Bader Domvikar in Frauenburg und 1908 
Erpprieſter in Mehlſack. Im Jahre 1922 erfolgte feine Ernennung zum 
Domherrn. Eine Neuberufung wird nicht erfolgen, da nach dem 
Konkordat zwei Domherrſtellen in Frauenburg eingehen. 


VBeflaudene Prüfung. Der Regierungsreferendar Walther Nethe 
in Breslau, früher in Untorberg b. Poſen, hat die Prüfung zum 
Regierungsaſſeſſor mit Erfolg abgelegt. 

Dienftjubilänm. Der Reglierungsoberinſpektor Nethe in Frank- 
furt a. d. O., früher in Poſen und Unterberg, begeht am 18. Juli d. J. 
ſein 40 jähriges Dienſtjubiläum. 

Soldene Hochzeit. Landwirt Karl Krüger und Frau in Klein- 
Siekiefki bei Koſtſchin am 8. T.; zur Feier waren jo von 13 lebenden 


Kindern erſchienen. 

Bejahrte 9 Aleffor Dr. Leopold Levy in Hohen- 
ſalza am 15. 7. 60 J.; Inhaber des Kalkwerks Wapienno, lange Jahre 
Stadtverordnetendorſteher von Hohenſalza, Mitglied des Kreistages, 
des Provinziallandtages und der preußiſchen geſetzgebenden Körper- 
ſchaft; Mitglied der Induſtrie und Handelskammer Bromberg, Vor⸗ 
ſtandsmitglied der Zuckerinduftrie, Vorſitzender der jüdiſchen Gemeinde 
Hohenſalza, Vorſtandsmitglied des Deutſchen Schulvereins und Kura- 
tor des jüdischen Waiſenhauſes Hohenſalſa: Wachtmelſter Nobert 
Dreßler in Elberfeld -Wupperſtadt, fr. in Gneſen, am 17. 7. 66 G.; 
Frl. Welie Menzel, fr. in Schrimm, Schweſter des dortigen Amts- 
gerichtsaſſiſtenten Karl Menzel, ſeit 1928 in Nheinhauſen-Hochemme-⸗ 
rich, Charlottenſtr. 15, bei Obermuſiklehrer Paul Sobieſki und deſſen 
Ehefrau Klara, geb. Hampf (gebürtig aus Liſſa), am 30. 7. 80 G.; 
Stau Oberamtmann Emma Anders, fr. Kobierno b. Krotoſchin, 
jetzt bei ihrer Tochter Frau Apotheker Scheele, Halle a. d. S., Süd⸗ 
jtraße 50, am 15. 7. 5 F. 

In Ar. 28 muß es heißen: Wwe. Ottilie Brandt, geb. Straß- 
burger, in Berlin (nicht Bentſchen). 

Seſtorben. Armin Ehrhardt, Sohn des Lehrers Julius Ehr⸗ 
hardt, in Luckenwalde, fr. Hohenſalza, am 13. 7., 21 J.; Srau Marta 


Sroenke, geb. Brandenburg, Verlin⸗ „gopannisthal, oft] tr. 94, fr. 
Sorzno, Krs.  Gormo, Krs. Strasburg (Weltpr.), am 26. 6, s ... reden Herd Io Seite (Weſtpr.), am 26. 6, 48 C. 


Biele an: 
Landwirtſchaft, 80 Mg. 
Weizenboden, davon 20 
Mg. Wieſen, Geb. maſſ., 
Licht, Kraft, 3 Pferde, 
20 Rin dv., div. Schweine, 
50 Jahre im Beſitz, 
Anz. 15000, Preis45000. 
57 Mg. Weizenboden, 
2 Pferde, 7 Kühe, div. 
Schweine, alle Maſchin., 
Preis 32000 M., Anz. 
10000 M., 50 Jahre i im 
Beſitz. Alter Beſitz. 
Rückporto. 

Julius Mann, Stettin, 
Raifer- Wilhelm⸗Str.35 

Fernruf 276 — 


Achtung! 
Verkaufe meine einzige 


Windmühle 


in Friedeberg N.⸗M. 
Stadt, mit 17½ Morg. 
Land. 20 Jahre im 
Beſitz. D. Gums, 

| 
Woldenberger Str. 10 


4-Familien- | 


Wohnhaus 
in Melchow bei Ebers⸗ 
walde, 2 Dreizimmer⸗ 
Wohng. mit je 1 Laden 
und 2 Zboeizimmer⸗ 
Wohng., 1928 erbaut, 
m. frei werdend. Wohng. 
unter günſtigen Be⸗ 
dingungen z. verkaufen. 
Kreisſiedlungs⸗ 
Wee eee 


Gmbh ., 
Bad Freienwalde, Oder. 


Idylliſch gelegener kl. 


Ausflugsort 


nahe Stadt mit höheren 
Schulen, an gr. See u. 
Wald geleg., bede utend 
ausbaufähig, unt. aller⸗ 
günſtigſten Beding. für 
nur 6000 M. ſofort zu 
verkaufen. 


Geſchäftsgrundſtück 
an Hauptſtraße, Stadt 
12000 Einw., Laden u. 
Wohnung jetzt frei, 
Miets einnahme ca. 1500 
Mark, weg. Todesfalls 
für den Preis v. 13000 
Mark bei ½ Anzahlung 
zu verkaufen. 
Näheres A. Puls, 
Waren⸗Müritz, 
Güſtrower Straße 50. 


Grundſtück 


in Potsdam, i. Zentrum, 
2Läden im Vorderhaus, 
Seitenflügel, Wohnung 
mit Laden wird frei, 
m ae ſofort 
bill ig zu verkaufen. 
Auskunft erteilt 
Wolff, Architekt, 
Potsdam, Junkerſtr. 21 


Achtung! 
Gut eingeführtes Mo⸗ 
tor⸗ u. Fahrradgeſchäft 
mit Fahrradaufbewah⸗ 
rung u. Autoreparatur 
in Vorort Berlins mit 
Wohnung zu verkaufen. 
Anzahlg. 4000 M. Preis 
nach Vereinbarung. An⸗ 


Grundstück 


J Mg. groß, m. guten 
Gebunden, Baujahr 26, 
4 Mietswohnungen, in 
Gruben⸗ und Glasin⸗ 
duſtrieort, direkt an der 
Bahn gelegen, für jed. 
Geſchäft geeignet, bisher 
le iſt krank⸗ 

eitshalber ſofort zu 
verkaufen. Kaufpreis 
32000 M., Anz. 10000 
bis 12000 M. 
Näheres durch 
Otto Pauſt, Koſtebrau. 
. 


Ganzes I Huus 


frei zum 1. 7., maſſives 
Eckhaus, bisher Poſt⸗ 
amt, 2ſtöckig, etwa 400 
qm Nutzfläche, einſchl. 
recht guter 6⸗Zimmer⸗ 
Wohnung, in allerbeſter 
Geſchäftslage Stras⸗ 
burgs, zur Weiterver ⸗ 
mietung frei, elektr. 
Licht, Waſſerleitung, 
Stallgebäude. Näheres 
durch Poſtamt Stras⸗ 
burg burg (Uckermark). 


Büro 


bzw. Wohnung und 
Lagerräume, ca. 300 b 

500 qm groß, in neu er⸗ 
baut. Stadtteil Frank⸗ 
furts (Oder) ſof. preis ⸗ 
wert zu vermieten. An⸗ 


gebote unter 75 an das gebote unter 82 an das 


Oſtland erbeten. 


Oſtland erbeten. 


358 


„%%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% % %%% %%% %%% %%% 
Aus der geraubten Oſtmark. 


Aus Po 

Vromberg. Auf dem Gelände ae großen Dampflägewerkes und 
a Werft „Lloyd Bydgofki“ früher Bromberger Schleppſchiffahrt 

A.-G.) in Karlshof brach ein Brand aus, der in den rieſigen 
Holzvorräten überreiche Nahrung fand. Der Schaden iſt zum größten 
Ceil durch Verſicherung gedeckt. Geſchädigt find außer der genannten 
Sirma zwei große deutſche Sirmen, die Firma Max Scholz- Breslau 
und die Firma Otto Koſchmieder⸗Berlin-Charlottenburg. 

Nawitſch. Von einem unerhört harten Schlage wurden vier 
deutſche Geſchäftsleute in Rawitſch betroffen. Kürzlich erhielten 
die Deftillateursmitwe Margarete Scholz, der Kaufmann Alfred 
Trippenſee, der Konditor Hermann Schulz und der Kaufmann 
Leo Cros ka die amtliche e daß ihnen mit dem näaͤchſt 
folgenden Tage, dem 1. Juli d. J., die Konzeſſion für den 
Ausſchank alkoholiſcher Getränke endgültig ent- 
zogen Je, Die Betroffenen haben ſeit vielen Jahrzehnten das 
Ausſchankrecht inne. Für die Witwe Margarete Scholz iſt die Schank⸗ 
konzeſſion der einzige Erwerb, für die anderen die Haupt- 
einnahmequelle. 

Aus Weſtyreußen. 

Tuchel. Der Bäckermeiſter Kallas in der Seminarſtraße in 
Tuchel ließ in ſeinem Garten einen Brunnen bohren. Das gewonnene 
Waſſer zeigte eine Ölfchicht, die ſich, je länger gepumpt wurde, um To 
mehr verſtärkte. Einige Sälfer des Erdöles find bereits gewonnen. 
Die Quelle ijt weiter ergiebig. Fachleute ſollen eingehende Unter- 
Juchungen anſtellen, ob das Slvorkommen eine rationelle Ausbeutung 


lohnen würde. 
Aus der deutſchen Oflmark. 

Buckow (Mark). Am 15. Mai d. J. wurd die Shefrau des Sörlters 
Winzler von der Zörfterei Dreieichen bei Buckow in der Märki- 
ſchen Schweiz überfallen und beraubt. Kriminalbeamte des 
Berliner Naubdezernats fanden heraus, daß der Räuber ein 
31 Jahre alter Pole Joſef Kaczmarek Jein mußte, der 
ſich in der Gegend umhergetrieben hatte, nach dem Überfall aber 
verſchwunden war. Auf Grund des Sahndungserſuchens wurde 
Kaczmarek vor etwa 14 Lagen in Nürnberg aufgegriffen 
und in Haft genommen Kaczmarek ſpielt den wilden Mann und 
verweigert jede Antwort. Er iſt aber des ſchweren Naubüberfalls. 
überführt. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 


5 
A 


offmärkifchen Herd“ 16 Seiten, 


Lundgrundstück 


4479 qm groß, Wohn- 
haus, Scheune, 1½ Mg. 
Land an der Berlin 
Hambg. Bahn, Station 
400 m entfernt, ſofort 
zu verkaufen. Preis 
ark. 

9. Jantzen, 
Wendiſch Warnow, 
Weſtprigniz 


Wohnung 
Amſtände gew. 
4⸗Zimmer⸗Wohnung m. 
reichl. Zub. ſof. abzug. 
Nähe Friedrichshain. 
Anfragen Merkur 698. 


Bauerngut 


107 Mg. groß, iſt erb⸗ 

1 0 halber ſofort 

zu verkaufen. Näheres 
Koſel Nr. 32, 
Poſt Quaritz 
Kreis Glogau. 


Gaſthaus 


pr. Geſchäft, mit 7 Mg. 
Land, 
Kegelbahn, ſofort zu 
verkaufen. Anzahlung N 
20000 — 25000 Mark. 
Vermittler e 
Off. u. 62 a. d. Oſtland. 


Suche zum 15. 7. 30 für 
meine ca. 100 Mg. große 
Landwirtſchaft, Feld⸗ 
gemüſebau und Gänſe⸗ 
mäſterei, einen arbeits⸗ 
freudigen, tüchtigen 


Wirtſchafts⸗ 
gehilfen 


der alle vorkommenden 
Arbeiten mitmacht. 
Landwirtsſohn bevor⸗ 
zugt, Familienanſchluß. 
Gehalt nach Verein⸗ 
barung. 
Wilhelm Wagener, 

Neutrebbin / Oderbruch, 
Tel. Neutrebbin Nr. 58. 


Gulgehendes Hate] =: 


in lebhafter Landſtadt, 
an verkehrsreichen S 
Chauſſeen, größt. Saal 
am Platz, viele Vereine, 
Bundes egelbahn uſw., 
weg. Todesfalls, preis: 
wert zu verkaufen. Ver⸗ 
mittler verbeten. An⸗ 
gebote an den 
Deutſchen Oſtbund, 

Landesverband Oſt⸗ 
mark, Frankfurt a. O., 
Hohenzollernſtraße 5. 


uch e für meine 
Bäckerei u. Konditorei 
für ſofort oder ſpäter 
einen kräftigen 


Lehrling 


er kann auch ſchon ge⸗ 
lernt haben. 
Haaſe, Bäckermeiſter, 
Neukölln, 
Delbrückſtraße 61. 


Saal, Garten, L 


Biele an: um tt. Semester |Lundgrundstück| Gaſthaus |HIUSOrUNdStÜcK 


in Angermünde, Uckm. 
ſofort zu verkaufen, etw. 
and u. Gart., 6 Mieter, 
Wohnung wird frei. 
Näheres bei 

Landwirt Joh. Wärren, 

Frauenhagen 
bei bei Schönermark 


Heirat 


Suche f. meine Schweſter 
Gutsbeſitzerstochter, 

(Oſtmärkerin), ev. 41 J. 
alt, ſymp. Erſcheinung, 
ſehr angenehm. Weſen, 
wirtſchaftlich, mit guter 
Wäſcheausſteuer und 
10000 M. Barvermögen, 
entſprechende Partie. 
Diskretion Ehrenſache. 
Nur ernſtgemeinte Zu⸗ 
ſchriften unter 6070 an 
das das Oſtland erbeten. 


Ernstgemeint! 1 


Junggeſelle, 34 Jahre, 
108 ar, ev., Landwirt, 
Optant, ſolide, 5000 M. 
bar, ſucht, da hier fremd, 
ſolide Dame vom Lande 
bis gleichen Alters 
kennenzulernen zwecks 
baldiger 


Zur Gründung einer 
Landwirtſchaft Ver⸗ 
mögen erwünſcht, Ein⸗ 
heirat angenehm. Ernſte 
Zuſchrift m. Bild, ehren⸗ 
wörtlich zurück, ohne 
Adreſſe zwecklos, unter 
64 an das Oſtland erb. 


He HET 
vr 


Ehre feinem Andenken! 


Deutſcher Oſtbund, 
Ortsgruppe Wilhelmshaven⸗ 
Rüſtringen. 


zu Woltersdorf bei Ertner. 
Außerordenll Generalversammlung 
Montag, den 28. Juli 1930, 5 Uhr nach⸗ 
mittags im Geſchäftszimmer bei Erdmann. 


Tagesordnung: 

Liquidationsbilanz⸗Genehmi⸗ 
gung. — e gegen 
Mitglieder. — 


Geſchäft⸗ 
liches. — 


Verſchiedenes. 
Vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder 
dringend erwünſcht. — Liquidations⸗ 
Rechnung und Bilanz liegen für die 
Mitglieder bei Herrn Konrektor Nobis, 
Woltersdorf, Köpenicker Straße 59, 
acht Tage lang zur Einſicht aus. 
Der Vorſitzende des Auſſichtsrats: 

Emil Witzke. 


Am 12. Juli 1930 verſtarb unſer 
langjähriges Mitglied, Herr 
Hermann Grohn 


Ostmärkischer Siedlungsbau 
e. G. m. b. H. in Liquidation 


Landwirtschaft, Vorpommern, in Dorf, 
108 Mg., davon 48 Neg. Wieſe, Weizenboden, 
Gebäude gut, 4 Zimmer, 3 Pferde, 20 Rinder, 
15 Schweine, Preis 28000 M., Anzahlung 
8000 bis 10000 M. 

Landwirtschaft, Pommern, Stunde 
ab Kreisſtadt, 90 Mg., 10 Mg. Wieſe, rot⸗ 
kleefähiger Boden, Gebäude maſſiv, 3 Pferde, 
18 Rinder, 12 Schweine, Preis 36000 M., 
Anzahlung 12000 bis 15000 M., 

ILirischuff. Vorpommern, in Dorf, 66 Mg., 
24 Mg. Wieſe, Mittelboden, 4 Zimmer, Ge⸗ 
bäude maſſiv, 2 Pferde, 6 Kühe, 3 Sterken, 
10 Schweine, Preis 28000 M., Anzahlung 
8000 bis 9000 M. 

Wirtschaft, Pommern, in Dorf, 40 Mg., 
6 Mg. Wieſe, Gebäude maſſiv, 2 pr. Pferde, 
5 Milchkühe, 7 große Schweine, 6 Juchtſauen, 
8 Pölke, Preis 19000 M., Anz. 7000 bis 8000 M. 

Gs 165f. Vorpommern, 10 Mg. Weizenbo⸗ 
den, großer Konzertgarten, Parkettſaal, 3 
Gaſtzimmer, 4 Fremdenzimmer, 3 Privatzim⸗ 
mer, 10 Tonnen, viel Schnaps monatlich, Preis 
28000 M., Anzahlung 10000 M. 


Landwirt W. Virchow, 
Stettin⸗Zabelsdorf, Schwartzkopfſtr. 24, Rückp. 


Umzüge 


per Auto, 

Stadt, Land, 

Bahn, 
Lagerung, 


Wohnungs- 
tausch 


F. Wodfke 


Transporigesellschaft m. b. H. 
Berlin W 61, . Straße 47. 
: F 5 Bergmann 1616-1617 

Landsleute Vorzupepreise! 


%%% %%% 


Verkaufe 


ſofort meine ca. 190 Mg. große 


Landwirtschaft 


mit guten Gebäuden ſowie Inventar, 3 Minuten 
von Bahnſtation Noſſentin, gute dir. Zugver⸗ 
bindung Berlin — Kopenhagen, Wohnhaus 10 
Zimmer, erforderlich zur Anzahlung 25 000 bis 
30000 M., Grundſtück iſt ſaniert, Annullierten 
und Liquidierten bleiben Sanierungsgelder 
— — diehen. ee en werden in 
— . —.—— 3 hug genommen. ftliche Anfragen 
zwecklos, nur perſönliche Besichtigung. 


Hofbesitzer Carl Opalka, 
Sitz b. Malchow (Land), Mecklenburg⸗Schwerin. 


Eilt! Zufallsſache Eilt! 


Prima Landwirtschaft von 110 Mg. 
Weizenboden einſchl. 25 Mg. zweiſchnittiger 
Wieſen, Gebäude faſt neu, elektriſch Licht und 
Kraft, Wohnhaus 7 Zimmer, in großem Bahn⸗ 
dorf, 4 km ab Stadt, 3 Pferde, 9 Rinder, 15 
Schweine, Geflügel, totes Inventar komplett, 
Land zum Teil am Gehöft, Hypotheken un⸗ 
kündbar mit Amortiſation, Preis 46000 M., 
Anzahlung 10000 bis 15000 M., Schuldver⸗ 
ſchreibungen werden in Zahlung genommen. 


Landwirtschaft, 62 Mg. Weizenboden, 
Gebäude maſſiv, elektriſch Licht und Kraft, 
in großem Ausflugsort, 2 Pferde, 5 Rinder, 
Schweine, Geflügel, Preis 26000 M., An⸗ 
zahlung 8000 bis 10 000 M. 


Landgasthof mit Saal, Kolonial- 
warengeschäft und 20 Mg. Weizen⸗ 
boden, 2 Pferde, 2 Rinder, Schweine, Geflü⸗ 
12000 ‚reis 29000 M., Anzahlung 10000 bis 
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1 perſchedene andere Landwirtſchaften 
von 20 bis 800 Mg., Gaſtwirtſchaften und 
Geſchäftsgrundſtücke in jeder Preislage. 


Kolonial- und Delikateßgeschält 
mit großem Laden, 2 Zimmer, Küche, Zube⸗ 
hör, Miete 72 M. monatlich, Preis 3500 M., 
verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde 
Brautſtr. 13. Tel. 59. Fr. Obornik (Poſen). 
N. D. M. 


Prima Landwirtschaft, 110 Mg., Wei⸗ 
zenboden, 1 Plan am Gehöft, ſehr gutes 
maſſives herrſchaftliches Gebäude, Haus 8 
Zimmer, eleltriſch Licht und Kraft, prima 
Ernte, etwa 65 km von Berlin, Forderung 
65000 M., Anzahlung 30 000 M. 


Landwirtschaft, 54 28 in Dorf, gutes 
maſſiv. Gebäude, 10 Mg. Wieſe dabei, elektr. 
Licht und Kraft, 40 km von Berlin, Forde⸗ 
rung 28000 M., Anzahlung 11000 M. 


Gasthof in großem Chauſſee⸗ und Bahndorf, 
gutes Geſchäft, lang Sean Forderung 
36000 M., Anzahlung 12000 M 


Schönes Kolonialwaren-Grundst. 
mitten in großem Dorf, ſehr gutes Gebäude, 
gutes Geſchäft, auch einige Morgen Land 
dabei, e e M., Anzahlung 5000 
bis 6000 M. egen Erbſchaft verkäuflich. 


Hausgrundstück in Wriezen, Forderung 
5500 M., Anzahlung 4000 M. 


Ferner 19 5 ich viele Hotels, Gaſthäuſer, große 
und kleine Landwirtſchaften, Hausgrund⸗ 
ſtücke mit und ohne Land, Güter, Mühlen, 
Schmieden, Bäckereien, Kolonialwaren⸗Grund⸗ 

Es iſt unmöglich jedes einzelne 

Objekt zu inſerieren. Intereſſenten die gut 

und günftig kaufen wollen wenden ſich bitte an 


B. Buchholz, ehem. Adminiſtrator, 
Wriezen / Oder, 


Frankfurter Straße 11. Tel. 276. 


Oftmärker! Proviſionsfreil 


Selten günſtige 
Ausnahme-Angebote! 


Anz. M. 

Wohn- u. Geſchäftshaus, Haupt- 
ſtraße Bochums, Laden u. 3 
Sim. -Wohnung Jofort frei.. 10.000 

Geſchäftshaus in Stadt der Nie— 
derläuſitz m. freiem Laden u. 
e evtl. zu 
verpachte 

Wohn und Geſchäftsbaus in 
Oberſchreiberhau 

Wohn- u. Geschäftshaus m. Kon⸗ 
ditorei u. Café in beſter Ge- 
Wahn Koblenz 
Wohn- u. Geschäftshaus Nähe 
Berlin 

Geſchäfts-Sckhaus, großer freier 
Laden u. Werkjtatträume, für 
ale Branchen u. Rleinfabri- 
kation geeignet, in Kreisſtadt 
Pommerns 

Geſchäftshaus (Kolonialwaren u. 
Kohlenhandel) Nähe Neuftrelitz 

Manufakturwaren- Kaufhaus in 
beſt. Geſchäftslage mitteldeutſch. 
Induſtrieſtadt Vereinb. 

Konfektions Kaufhaus in bek. 
Stadt a. Bodenſee 

Woll- u. Weißwarengeſchäft in 
lebh. Stadt b. Dresden 

Buchhandlung in Eiſenach, Jel= 
ten günftige Exiſtenf, 
Eifenwaren= u. Haushaltungs- 
artikel-Geſchäft in lebh. Ge- 
ſchaftsſtraße Münchens ... . Vereinb. 

Bäckereigrundſtück in mittlerer 
Stadt a. Oder 

Hotelgrundſtück (60 Betten) in 
bekanntem Oftjeebad 

Hiſtoriſches Gaſthaus 
Stadt der Niederlaujit . 

Hotel⸗Neſtaurationsgrundſtück in 
Ahrtal Cahresgeſchäft) . 

Großreſtaurant gegenüber einem 
der lebh. Bahnhöfe Berlins. 

Gaſthof in lebhafter Stadt des 
Schwarzwaldes 

Bäckereigrundſtück „Nähe Stettin 


20.000 
12000 


30 000 
35 000 
30 000 


30 009 
20.000 


2500 
12 000 


ni; in Greifswald 

Mühlengrundſtück m. Wohnhaus 
b. Gütersloh / Weſtf. 

Sägewerk m. Gleis- u. Waſſer⸗ 
anſchluß b. Fürſtenwalde / Spree 


30 000 


15 000 
Miets- u. Wohngrundstück m. 
kl. Landwirtschaft i. Bär 
walde / Pom. Vereinb. 
Landhaus m. Penſion u. Hühner- 
zucht in Kurort b. Karlsruhe 6000° 
Landhaus, Nähe Landsberg / W., 
beſond. f. Hühnerfarm geeign. 
Landhaus m. Geflügelfarm Nähe 
Stralsund 
Geflügelfarm Nähe Berlin 
Geflügelfarm m. Obſtplantage b. 
Düfſeldorf 
Molkereigrundftük m. Wohn- 
haus Nähe Dülfeldorf 
Hotelgrundftück m. Neſtaurant 
Nähe Koblenz Vereinb. 
Wohnhaus m. Fabrikgeb., befon- 
ders für Möbeltischlerei geeig- 
BL in lebh. Stadt Pommerns 
Wohn- u. Geſchäftshaus (Wa- 
renhaus für alle Artikel) in 
Badeort a. Oftfee 
ſowie viele hundert weitere Exiſtenzgeſchüſte aller 
Branchen, auch mit Grundſtück, Güter, Landwirt⸗ 
ſchaſten, Geflügelfarmen, Mühlen, Mollereien, Gaſt⸗ 
wirtſchaften etc. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Illuſtrierte Proſpekte lo ſten los. 
KOCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel. Lützow 5933. 
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Verwertung von 


Enischäfligungs- U. Schuldbuchlorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. b. H. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str.22Bll 


Tel. B 1 Kurfürst 2775. 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Kauft Eure 
Tafelbutter täglich 
friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Poſtpaketen un⸗ 
ter Nachnahme von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Kis. Angerburg (Ditpr.). 


Landsleutel Bedient Euch Eurer Organisation 


| enulthuchforserungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 9. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 
Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Adolf Krause & Co. 


C. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 68S LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Lundclrtschuktliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aut Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 
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Geschäftshaus 


am Ring, mit Laden, 
Wohnung und Lager⸗ 
| räume, für alle Branchen 
paſſend, in Induſtrie⸗ 
ſtadt Schleſiens, zu ver⸗ 
kaufen. Anz. 10000 bis 
15000 M. Off. unter 
6072 an das Oſtland. 


„%%% %%% %%% 


Hagel-Versicherungs -Außenbeamter 
mit Reiſetätigkeit im Herbſt 
und Frühjahr. Herren, welche 
durch langjährige Agentur⸗ 
Vertretertätigkeit Erfolge er⸗ 
zielt haben, wollen ſich melden 
unter 40 an das „Oſtland“. 


%%% %%% %%% 


400 Drucksachen 


u.Seilfabrik (Briefbogen, Rechnung, 


in Induſtriegegend, 
günſtig gelegen, ſucht, 
wegen vorgerückten 
Alters, kapitalkräftigen 
tüchtig. Kaufmann als 


Teilhaber 
Offerten unter 6073 an 
— Idas Oſtland erbeten. 
bb 
In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ 


mark Poſen⸗Weſtpreußen 
haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschuften 


40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. ſchlüſſel⸗ 
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
bei 6000 — 10000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 
Freijahr. Schuldverſchreibungen und erſt⸗ 
ſtellige Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin ⸗Salenſee, 
Seeſener Straße 30. 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken- und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Bypdgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 

Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 

sofort 
Eig. Werkstatt 

im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 

Sterndruckerei, 
Bernau bei Berlin 


Pr. Klass. -Lollerie 


Lose z. Kl. 


Lüllic Staatl. Lofterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza.) 


Todesjallshalber ver⸗ 
pachte alteingeführtes 


Poisierwären- und cn 


Dekorallonsgesch. 


in beſter Lage einer 
kleinen Induſtrieſtadt, 
Nähe Siegen i. Weſtf., 
Warenbeſt. ca. 2500 M., 
kleine Wohnung wird 
frei gemacht. Für tücht. 
gebildeten Fachmann, 
ca. 40 Jahre alt, mit 
etwas Vermögen, 


Einheirat 
möglich. Ang. unt. 6080 
an das Oſtland erbeten. 


Megenersche 

wirtschaftliche 

Frauenschule 

Waren i. Mecklenburg, 
Villenſtraße 12. 

1. Vorbereitung zur 
Hausgehilfinnen⸗ 
prüfung. 

2. Lehrlingskurſe, 
Grenzlandkurſe. 

Beginn: 15. Okt. 1930. 


Wer kennt 


die Anſchrift von 
Herrn Sanitätsrat 
Lewy, Bromberg, Herrn 
Sanitätsfeldweb. Klug, 
Bromberg, Herrn Fritz 
Grothe aus Thüringen, 
1918 aus dem Florian⸗ 
ſtift, Bromberg, ent⸗ 
aſſen? 
Zuſchriften 
a Liedtke, 
Berlin⸗Tempelhof, 
Braunſchweiger 
Ring 141. 


Textilladen 


groß, einfenſtrig, mit 
Stube und Küche, Ab⸗ 
ſtand 2½ Mille, Nähe 
Brunnenſtraße. 
Angebote unter 72 an 
das Oſtland erbeten. 


erbittet 
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Mitglieder 
—ꝛ— 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch . 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 
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Rabe, 


Möbeltransporte 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
Spe tienen aller Art übernimmt 
Möckernstraße137 
Tel. Bergmann 9670-71 
(früher Bromberg) 
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